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Untersuchung über die Quellen der Image du Monde 

des Walther von Metz.*) 

Thomas Wright sagt in der Einleitung zu seinen 
Populär Treatises: ^^It was my Intention to include 
in this volume the curious worh of Gautier de Metz, 
in French verse of the thirteenth Century, entitled the 
Image du Monde; but various reasons have decided 
me to omit it, The Image du Monde is reserved 
to form a separate work, with copious notes instead 
of a translation, and will he an interesting illustration 
of the history of science in the Middle Ages : it was 
the populär text-book of general science in the age of 
Boger Bacon and Bobert Grosteste.^^ ^) Leider hat 
Wright sein Vorhaben nicht ausgeführt. Dass^ er sich 
mit der Image du Monde beschäftigt hat, beweisen 
einige von ihm herrührende Anmerkungen, die sich in 
der von mir zu Grunde gelegten Abschrift der Lonr 
doner Handschrift, British Museum, Egerton 10015,**) 
finden , welche ohne Zweifel aus WrigMs Nach- 
lasse herrührt. Eine kritische Ausgabe der Image 
du Monde ist um so wünschenswerther , als die ein- 
zelnen Handschriften theilweise verstümmelt sind und 



*) Bei vorliegender Arbeit hat Herr Professor Dr. Suchier 
mir seinen Text der Image du Monde in gütiger Weise zur 
Benutzung überlassen. Ich kann nicht unterlassen , ihm auch 
an dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank dafür zu sagen. 

♦*) Dieselbe Abschrift ist von Haase in seiner Dissertation: 
Untersuchung über die Reime in der Image du Monde des 
Waltfier von Metz, Halle 1879, benutzt worden. 

1) Populär Treatises on Science written during the Middle 
Ages in Anglo-Saxon, Anglo-Norman , and English, ed. by 
Thomas Wright, London 1841. Einleitung p, 8. 
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von einander nicht unbedeutend abweichen. Brunei*) 
erwähnt in seinem Manuel allerdings mehrere Aus- 
gaben, zwei unter dem Titel: Li vre de Clergie, eine 
andere betitelt: L'ymaige du monde,^) sämmtlich ohne 
Datum in Paris erschienen. Nach Victor le Clerc (Hist. 
Litt, de la France XXIII, p. 331) sind die beiden zuletzt 
von Brunei genannten Ausgaben Umarbeitungen in 
Französische Prosa aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Ferner erwähnt Brunei (III, 406) die auch in der Hist. 
Litt. XXIII, p. 329 besprochene Ausgabe, welche unter 
dem Titel: Mirouer du monde im Jahre 1517 in Genf 
erschien, eine üeberarbeitung in verjüngter Sprache 
von einem Plagiator, der sich in der Vorrede Frangois 
Bufferau nennt, und um seinen Betrag zu verdecken, 
den Titel, den Anfang und das Ende des Gedichts 
geändert hat. Nach einer der in Paris erschienenen 
Prosabearbeitungen wurde von Caxton eine Englische 
üebersetzung und Ausgabe besorgt im Jahre 1480 und 
1481, unter dem Titel: Thymage or Myrrour of the 
worlde, translated out of french into english by me 
simple person Wyll. Caxton.*) lieber die Hebräischen 
üebersetzungen der Image du Monde ist Romania V, 
p. 129 — 139 zu vergleichen. Doch sind diese Ausgaben 
sehr selten und ebenso schwer zu beschaffen wie die 
Handschriften. 

Von diesen giebt es eine grosse Menge, was wir 
als einen Beweis für die weite Verbreitung der Image 
du Monde während des Mittelalters ansehen können. 



2) Manuel du librairö et de Pamateur de livres. Paris 
1843. 4. Auflage. III, p. 151. 

3) Dies scheint ein Wiederabdruck (nouuellement imprime 
a Paris par Jehan Trepperei [sans date] in 4. goth. de 28 ff.) 
der von Neubauer (Rom. V, p. 132) näher beschriebenen Aus- 
gabe zu sein, welche sich in Oxford, coUection Douce M. M. 
483 findet. Neubauer hat die Ueberschriften der einzelnen 
Kapitel aus ihr abgedruckt. 

4) Vgl. Hist Litt XXin, p. 332 und Brunee, Manuel I, p 698. 



Victor le Giere zählt in seinem schon mehrfach citierten 
Aufsätze über die Image du Monde 58 Handschriften 
auf, zum Theil nur Fragmente, von denen sich in 
Paris allein 36 befinden« Nicht verzeichnet sind darunter 
die im 5. Bande des Gatalogue general des manuscrits 
des bibliotheques publiques des departements , p. 443 
unter Nr. 28 angeführte Handschrift) der Bibliothek zu 
Verdun und eine Turiner Handschrift,^) welche ich bei 
zweifelhaften Punkten zu Bathe gezogen habe. In der 
letztern nimmt die Image du Monde die siebente Stelle 
ein und umfasst Blatt 173 — 275. Inhaltlich stimmt 
diese Handschrift ziemlich genau mit der Londoner, 
Egerton 10015, überein. Eine nähere Beschreibung 
derselben findet sich bei Stengel j Mittheilungen aus 
Französischen Handschriften der Turiner üniversitäts- 
Bibliothek, Halle 1873, p. 39. Stengel schliesst daran 
ein Verzeichniss der ihm bekannten Handschriften der 
Image du Monde. Er fuhrt im Ganzen 32 Hand- 
schriften an, deren Signaturen theilweise von den in 
der Histoire Litteraire gegebenen abweichen, mehrere 
davon sind jedenfalls Victor le Clerc unbekannt ge- 
wesen. Zu vergleichen sind ferner über die Handschriften 
Legrand d'Äussy: Notices et extraits des manuscrits 
de la bibliotheque nationale V, Paris im 7. Jahre der 
Republik, p, 243 — er erwähnt 16 Handschriften — 
und Puymaigre: Notice sur Tlmage du Monde, poeme 
attribue a Gauthier de Metz, Metz 1853, p. 10. 

Die Handschriften zerfallen in zwei Gruppen, von 
denen die an Zahl weit geringere bedeutende Zusätze 
enthält und auch in Bezug aut die ganze Eintheilung 
wesentlich von der Mehrzahl abweicht. So enthält nach 
der Histoire Litteraire XXIU, p. 324 die Handschrift 
7989* die Legende von den wundervollen Irrfahrten 
des heiligen Brandan in mehr als 1500 Versen. Dieser 
Excurs finde sich nur in sieben oder acht Handschriften, 



5) Biblioteca nazionale di Torino, L. lY. ö. 
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während er in ungefähr zwanzig anderen (wohl Pariser 
Handschriften) fehle. Puymaigre (Notice p. 25) giebt 
die Ueberschriften der einzelnen Kapitel der Image du 
Monde nach der Handschrift 7991 wieder. Sie weicht 
vollständig ab von der Mehrzahl der Handschriften. 
Sie ist eingetheilt in nur ^wei Bücher, von denen das 
erste 27, das zweite 50 Kapitel enthält. Die Abschnitte 
von der Philosophie, von der Erfindung des Geldes und 
von den Reisen der Philosophen, von den Wundern 
Virgils und vom König Ptolemaeus, die sich in den 
meisten Handschriften in anderer Reihenfolge im dritten 
Theile finden, hat der Bearbeiter dieser Redaction in 
den ersten Theil gesetzt und angelehnt an die Be- 
schreibung der sieben Künste und ihrer Verbreitung 
in Frankreich. Das Exordium, welches eine Mahnung 
enthält, das Buch aufmerksam und ohne etwas zu über- 
schlagen durchzulesen, hat er an den Anfang des 
zweiten Bandes versetzt. Dass er sich dabei auch 
Freiheiten in Bezug auf die Sprache gestattet, ist nicht 
zu verwundern. Diese Fassung der Image du Monde 
wird im Folgenden unberücksichtigt bleiben. 

Gedruckt finden sich einzelne Stellen unseres Ge- 
dichts aus verschiedenen Handschriften, abgesehen von 
den Versen, welche die obengenannten Verfasser der 
Artikel über die Image du Monde, Legrand d'Äussy, 
Puymaigre und Victor le Giere eingeflochten haben. 
Den längsten Abschnitt hat Le Boux de Lincy in seinem 
Livre des legendes, Paris 1836, p. 207 ff. abgedruckt mit 
zu Grunde Legung der Handschrift der bibl. du Roi, n. 
7595 1. Er enthält die Wunder Indiens und entspricht 
den Versen 2091 — 2594. «) Du Meril (Melanges 
archeologiques et litteraires, Paris 1850, p. 427 ff.) 
giebt in seinem gelehrten Aufsatze über den Zauberer 
Virgil die dem 11. Kapitel des dritten Theiles, v. 
4927 — 5036 entsprechenden Verse wieder nach der 



6J Ich citiere nach Egerton 10015. 



Handschrift 7991^* 3*. Denselben Abschnitt hat voll- 
ständig (v. 4927 — 5086) Lidfors nach der Stockholmer 
Handschrift abgedruckt. 7) Kürzere Stellen über die 
sieben Künste finden sich zerstreut in Lebcuf's Dis- 
sertations sur Thistoire ecclesiastique et civile de Paris. 
Paris 1739-43. H, p. 318 ff. 

Bevor wir zur Untersuchung über die Quellen der 
Image du Monde übergehen, dürfte noch ein Wort 
über die Zeit der Abfassung und über den Namen 
des Verfassers am Platze sein. Die meisten Hand- 
schriften zeigen zweimal, im 17. Kapitel des dritten 
Theiles und am Schluss des Gedichts die Jahreszahl 
1245. Die Abweichungen, die sich in einigen Exem- 
plaren finden, lassen sich theils als unabsichtliche Ver- 
sehen, theils als absichtliche Täuschungen der Schreiber 
erklären. Die von Dom Calmet erwähnte,®) jetzt ver- 
schwundene Handschrift liest 1145 statt 1245, offenbar 
aus Versehen Dom Calmefs oder des Schreibers dieser 
Handschrift, da der Vers eine Silbe mehr verlangt. 

En Van de Vincarnation 

Mil deus cens quarante eine ans. 

Eist Litt, p, 2%. 

Dasselbe würde gelten von der Lesart 1225, in einer 
Handschrift von St. Germain, die ausserdem schon 
corrigiert wird durch die richtige Jahreszahl an der 
zweiten Stelle. Die Zahlen 1247 und 1265, die sich 
in 7534 und 193 der bibliothöque imperiale finden, sind 
offenbar Veränderungen der betreffenden Schreiber. 
Ans inneren Gründen lässt sich auf keine Zeitangabe 
schliessen, da weder politische Ereignisse erwähnt 
werden, noch die literarischen Verhältnisse, namentlich 
die Unruhen an der Pariser Universität und ihre Strei- 



7) Choix d'anciens textes frangais, p. 78 ff. 

8) Dom Calmet, Bibliotheque Lorraine ou histoire des 
homraes illustres, Nancy 1761, p. 406. Ein Versehen Victor 
Le Clerc*8 ist, wenn er 1140 statt 1145 liest. 
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tigkeiten mit Orleans, Besprechung finden, wie es z. B. 
bei dem etwas späteren Butebeuf der Fall ist. Die 
Verse 1035 flF. 

Si sunt encore une autre gens, 
Qui sunt venu a nostre tcms. 
Jacobin et frere menour 

beweisen nur, dass unser Gedicht nicht mehr in das 
zwölfte Jahrhundert, sondern erst nach 1218 zu setzen 
ist. Baurgeat, Etudes sur Vincent de Beauvais, Paris 
1856, sagt p. 17, dass der Dominicaner-Orden im Jahre 
1215 gegründet sei und erst drei Jahre später nach 
einem Hause in der Strasse St. Jaques den Namen 
Jacobiner-Orden erhalten habe. Wir werden also der 
Mehrzahl der Handschriftien beizupflichten haben. 

Schwieriger ist die Frage zu beantworten : Wer ist 
der Verfasser der Image du Monde ? Ohne weiteres ist 
die Ansicht zurückzuweisen, welche sich in einer der 
von Brunei^) erwähnten Ausgaben findet, welche einen 
Peter von Luxemburg als Verfasser angiebt. Jedenfalls 
hat der Schluss des Chemin de Penitence, eines Werkes, 
welches in demselben Exemplare dem Livre de Clergie 
folgt, Veranlassung zu diesem Fehler gegeben. Hier 
heisst es: ,yCy finist le liure sainct Pierre de Luxem- 
bourg,^^ und dieser Name wurde dann von den Re- 
dacteuren des Catalogs der Bibliotheque du Roi für 
den Verfasser des ganzen Buches gehalten. Brunet 
selbst hat diese Ansicht widerlegt. Ebenso wenig wird 
Gossonin oder Gossouin, dessen Name sich in einigen 
Handschriften^®) findet, als der Verfasser der Image 
du Monde anzusehen sein, mögen wir ihn für einen 
unbekannten Schreiber halten, oder der in der Histoire 
Litteraire XXIII, p. 299 erörterten Ansicht beistimmen, 
dass maistre Gossouin eine Entstellung aus magister 



9) a. a. 0. III, p. 161. 

10) In 7070 und in einer Pergamenthandschrifit des 14 Jahr- 
Jbanderts, besprochen in der Hist. Litt XXIII. p. 327. 



AugustodUnensis «ei, dem Titel des Honorius von 
Augsburg oder J.t^un, dessen Lateinisches Werk Imago 
Mundi in drei Büchern die Hauptquelle der Imctge du 
Monde gewesen ist. Die Ueberlieferung schreibt unser 
Französisches Gedicht einem Wather von Mete zu, doch 
mit welchem Rechte, erhellt nicht. Nur ein einziges 
Zeugniss bringt Victor le Clerc,^^) Dom Calmet habe 
in einer Handschrift, welche M. d'Aubigny gehorte, 
vor der Inhaltsangabe des ersten Theils die Worte 
gelesen: ,jChe sont les materes qui sont contenues en 
cest livre, qui est appelle la Mappemonde. Si le fist 
maistres Gauthier de Mes en Loheraine, un tres boin 
philosophe," ^^) Schon oben ist gesagt, dass diese 
Handschrift bei Angabe der Jahreszahl fehlerhaft 1145 
statt 1245 liest, also durchaus nicht zuverlässig ist. 
Ein zweites Bedenken ist, dass diese Handschrift sich 
nicht wiedergefunden hat, Puymaigre^^) erwähnt den 
Namen Gautier an einer zweiten Stelle; in der Hand- 
schrift 193 (sonst N-D. 18) sei von moderner Hand 
zugefügt: L' Image du Monde par Gautier de Mete 
qui le composa en 1245. In derselben Handschrift 
nennt sich aber der Verfasser Omons: 

Omons a non, qui fist ceste weure,^^) 

und es fragt sich, wem die grössere Glaubwürdigkeit bei- 
zumessen ist. Freilich lässt die Jahreszahl 1265 wieder auf 
einen Abschreiber schliessen. In derselben Handschrift 
finden sich noch mehrerß Stücke, ein Volucraire, Lapi- 
daire, Bestiaire, les Fahles d'Esope par M. de France 
und les Peches in Prosa. Am Ende des Volucraire, 
eines sehr unbedeutenden Dichtwerks, nennt sich Omons 
noch einmal: 

Dou latin a trait cette rime 
Omons li clers. 



11) Hist. Litt. XXIII, p. 296. 

12) Vgl Dom Calmet, Bibl. Lorr. p. 406. 

13) Notice p. 10. 14) Legrand. Not, et EsLtx. X^*WÄ, 
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Diese Autorschaft sieht Victor le Clerc (p*. 322) als 
einen neuen Beweis an, dass Omans nur Abschreiber 
der Image du Monde sein konnte. Legrand hält ihn 
nichtsdestoweniger für den Dichter der Image du Monde. 
Am Schlüsse seiner Besprechung des Volucraire sagt 
er (p. 267): „Jiß regrette, pour la gloire d' Omans , 
quHl se soit exerce sur un aussi mauvais ouvrage,^^ 
Nach Puymaigre (p. 10) hat auch die Handschrift 
2740. F. S. G. P. (= 1997 der Hist. Litt.) den Osmans 
als Verfasser, allerdings nur nach einer Anmerkung 
aus dem letzten Jahrhundert. Montfaucon^^} nennt 
ebenfalls Osmons als Dichter der Image du Monde, 
Unter Nummer 792 heisst es: j^Baman intitule, V Image 
du Mande par Osmond Lorrain, Van 1245." Was 
Victor le Giere zu Gunsten des Walther von Metz 
anführt, dass einige Verse eine genaue Kenntniss 
Lothringens von Seiten des Dichters voraussetzen, 
würde ebenso gut auf Osmans von Lothringen passen. 
Roquefort widerlegt an zwei Stellen mit fast denselben 
Worten Legrand d'Äussy, ohne aber positive Beweise 
für das Gegentheil beizubringen, i^) Endgiltig lässt 
sich die Frage nach dem Verfasser somit noch nicht 
beantworten. 

Die Image du Mande kommt unter verschiedenen 
Namen vor. In vielen Handschriften, auch in Egerton 
10015, heisst das Werk „Livre de Clergie, qui est apeles 
Vymage du mande en raumans^^, ein bezeichnender Titel 
für das encyclopädische Gedicht, welches die gesammte 
Wissenschaft der damaligen Zeit den Laien mittheilen 
sollte. ^^) Der Name Mappemonde, der ebenfalls öfters 



15) Montf'aucon, Bibliotheca Bibliothecarum manuscriptorum 
nova, Paris 1739, II, p. 1109. 

16) Ro(/uef'ort, Glossaire de la langue Romane, Paris 1808, 
II, p. 767 und De l'^tat de la poesie frangoise dans les XII® 
et Xllle siecles, Paris 1821, p. 255. 

17) Eine eigenthümliche Auffassung von dem Zwecke unds 
dem Werthe der Image du Monde ist in den Melanges tire 
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sich findet, scheint ursprünglich nur der Titel des 
zweiten Theils, der Geographie, gewesen zu sein und 
ist erst später für das ganze Werk adoptiert worden. 
So heisst das Werk z. B. in der schon oben (p. 9) 
erwähnten, jetzt verlorenen Handschrift, von der Dom 
Galmet den Titel überliefert hat: ,yChesontlesmatiereSf 
qui sont contenues en cest livre, qui est appelle le 
Mappemonde.^^ ^ *) 

Die Image du Monde zerfallt in drei grosse Ab- 
tlieilungen, deren Plan und Zusammenhang sich trotz 
vieler Abschweifungen wohl erkennen lässt. Sie können 
am besten betitelt werden mit Kosmogonie, Geogra- 
phie und Astronomie. Legrand d'Äussy ist anderer 
Meinung und ändert in seiner Inhaltsangabe ganz will- 
kürlich die Reihenfolge der Kapitel wie der Haupttheile. 
Er bespricht das Gedicht unter folgenden Gesichts- 
punkten: Metaphysiquey Sciences, Philosophie, Astrono- 
mie, Geographie, Histoire Naturelle und Physique, Eine 
weit genauere Analyse giebt Fic^or le Clerc im 23. Bande 
der Histoire Litteraire, p. 302 — 321, und verweist, wenn 
auch nicht immer genau, auf die Quellen zurück. Schon 
der Name Image du Monde legt die Vermuthung nahe, 
dass unser Dichter die lateinische Schrift des Hono- 
rius Äugustodunensis , betitelt: De imagine mundi, 
libri tres, übersetzt oder wenigstens benutzt habe.^^) 



d'une- grande bibliotheque , Paris 1780, IV, p. 60, gegeben: 
„C*est un Traitti de Physique et d* Astronomie , que Von composa 
sans doute alors en vers Fran^ois, pour metfre les Dames ä porte'e 
d*avoir quelque connoissance de ces sciences. Cest ainsi que M. 
de Fontenelle a f'ait dans le siede passe ses Entretiens sur les 
Mondes: mais la Pkysique du Livre de Clergie paroitrait aujourd*hui 
aussi mauvaise que sa poesie.^^ 

18) Dom Calmet, Bibl. Lorr. p. 406. 

19)^ Welche Redaction der Imago mundi Victor le Clerc vor- 
gelegen hat, ist zweifelhaft. Er sagt: „Uouvrage du theologien 
d'Autun, compose, vers Van 1120, non pas en trois, comme on l'a 
dit, mais en un seu). livre de soixante-trois chapitres, dont lä plupart 
sont fort courts,^^ in dem 172. Bande vo\i Mi9ne'% 12^\x^Vi^gÄ» 
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Im Folgenden wird sich zeigen, dass er in dem geo- 
graphischen Theile seines Gedichts sich eng, fast wört- 
lich an seine Vorlage, angeschlossen hat. Auch wo er 
in diesem Theile mehr bringt als Honorius, — diese 
Zusätze beschränken sich meist auf sagenhafte Stoffe — , 
lässt sich eine genaue Uebereinstimmung des Gedichts 
mit seiner Quelle nachweisen. Im ersten Theile da- 
gegen und vielfach auch im letzten ist der Dichter 
freier und selbständiger verfahren, wenigstens lassen 
sich directe Vorlagen für diese Partien nicht nach- 
weisen. 



I. ThelL 



Die Kosmogonie umfasst vierzehn Kapitel. 

Die ersten Kapitel über das Wesen und die All- 
macht Gottes, warum er die Welt erschuf und den 
Menschen zwar sich selbst ähnlich machte, doch ihn 
der Sünde unterworfen sein liess, sind ganz allgemein 
gehalten und behandeln Lehren und Streitfragen der 
damaligen Zeit. Von der biblischen Darstellung, dass 
die Welt in sechs Tagen erschaff^en sei, weicht unser 
Dichter ganz ab. Er schildert nach dem Exordium 
®- ^' im ersten Kapitel die Allmacht des Herrn, Er 

T 31—134 

ist ohne Anfang und Ende. Von ihm geht Alles aus, 
zu ihm kehrt Alles zurück. In ihm ist nichts Böses, 
er ist ohne Fehl. Die Bösen sind ihm entgegen, doch 
müssen sie unterliegen, sie müssen ihre Sünden büssen 
in der Hölle, Die Guten dagegen ererben das Paradies. 
°- 2- Aus Liebe und Güte schuf Gott die Welt , nicht 

als ob er ihrer bedürftig gewesen wäre. Für den 

ist die Imago mundi eingetheilt in drei Bücher. Das erste um- 
fasst 140 kurze Kapitel, das zweite 109, das dritte Buch enthält 
eine Geschichte (Namenaufzählung) von der ErschafiPiing der 
Welt bis zur Zeit des Honorius. Dies letzte Buch fällt ganz 
ausser Betracht für uns. 
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Menschen thut er alles Gute, dafür soll dieser ihm 
dankbar sein und ihn lieben. 

Er hat den Menschen an seinem Ebenbilde ge- 
schahen und hat ihn gesetzt zum Herrn über die ganze 
Schöpfung. Er hat ihn mit hohem Gaben ausgestattet; 
er hat ihm Verstand und Vernunft verliehen. 

Doch hat Gott ihn nicht so vollkommen geschaflfen, 
dass er nicht sündigen könnte. Er hat ihm einen freien 
Willen gegeben, dass er die Lust zum Bösen durch 
eigene Erafk überwinde und dem Guten nachstrebe, um 
die Gnade Gottes zu verdienen. Um des Guten willen soll 
er sogar Verfolgung und Hass auf sich laden. Je nach- 
dem der Mensch hier gelebt hat, wird er im jenseitigen 
Leben belohnt werden. — BourgecU, Etudes sur Vincent 
de Beauvais, giebt eine Stelle ähnlichen Inhalts, ohne 
dass sich Vincentias als directe Quelle nachweisen Hesse; 
schon der Zeit wegen würde dies misslich sein, da 
Vincentius ein später Zeitgenosse unseres Dichters 
ist. Bourgeat sagt p. 105: „Dieu a voulu creer, par 
pure honte j par un acte souverainement lihre . . . la 
nature angelique, la nature humaine et la nature 
physique, afinque les anges et les hommes fussent 
parfaits et heureux, par leur ressemblance avec Dieu, 
en lui demeurant soumis.^^ Äugmtin bringt in seinem 
Werke über den freien Willen ein Kapitel, welches 
unserem vierten ganz ähnlich ist.^o) Am Schlüsse des- 
selben heisst es: „Non enim aut peccatum esset, aut 
recte factum, quod non fieret voluntate. Ac per hoc 
et poena iniusta esset et praemium, si homo voluntatem 
non haberet UberamJ' 

Das fünfte Kapitel von der Erfindung der 
sieben Künste schliesst sich sehr wohl an das vor- 
hergehende an. Der Mensch, dem höhere Triebe ein- 
gepflanzt waren als den übrigen Geschöpfen, betrachtete 

20) Augustin, De libero arbitrio, U, c. 1: Libertas, qua pec- 
catur, cur a Deo data. 



0. 8. 
V. 171—198. 



0. 4. 
V. 199—408. 



C. 6. 
V. 409—907. 
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den Lauf der auf- und untergehenden Gestirne und 
suchte die Ursachen ihrer Bewegung zu ergründen. 
Dabei nimmt der Dichter die Gelegenheit wahr, die gute 
alte Zeit zu loben, wo die Gelehrten eifrig forschten 
und das Erforschte aufschrieben. Sie zeigten den Weg 
zu Gott und tadelten die Sünde der Menschen ohne 
Ansehen der Person; deshalb wurden sie von den 
Mächtigen verfolgt. So erging es den Propheten und 
Aposteln. Zu den Propheten rechnet unser Dichter 
den Virgil, welcher wegen einiger Verse in der vierten 
Ecloge im Mittelalter als Prophet und Heiliger ver- 
ehrt wurde. Er war einer der Lieblingsschriftsteller 
in den mittelalterlichen Schulen. Die Kirchenväter 
suchten die heidnischen Elemente in seinen Werken 
zu verwischen, und wo es nur möglich war, legten sie 
seinen Worten einen christlichen Sinn unter, und stem- 
pelten ihn so zum christlichen Schriftsteller, ja zum 
Propheten.*^) Äugustin citiert folgende Verse der 
vierten Ecloge: 22) 

„Quo (Te) duce si qua manent sceleris vestigia nostri 
Irrita perpetua solvent formidine terras" 

und fügt hinzu: ,,Quod ex Cumaeo, id est, ex Sibyllino 
carmine se fassus est transtulisse Virgilius; quoniam 
fortassis etiam illa (sie) vates aliquid de unico Sal- 
vatore in spiritu audierat, quod necesse habuit con- 
fiter i/^ 

Der heilige Paulas, heisst es in unserem Gedicht, 
habe die Schriften des Virgil gesehen und habe trau- 
rigen Herzens ausgerufen: 



21) Vgl. Der keiser und der kunige buoch oder die soge- 
nannte Kaiserchronik, ed. Massmann, Quedlinburg und Leipzig 
1854. III. 459. 

22) Wgnes Patr. 33, 1073. 
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„Quel grasce feüsse rendu 
A dm, se tu fusses vescuz 
Tant que je fusse a toi venue /" ^3) 

Comparetti sagt in seinem Werke über Virgil im Mittel- 
alter, dass folgende auf diese Legende bezügliche Verse 
uoch im 15. Jahrhundert in der St. Pauls - Messe zu 
Mantna gesungen worden seien: 

y^Äd Maronis mausoleum 
Ductus fudit super cum 
Piae rorem lacrymae. 
Quem te, inquit, reddidissem, 
Si te vivum invenissem, 
Poetarum maxime!'^^^) 

Der Dichter erhebt noch einmal Klage über seine Zeit, 
namentlich über die Unwissenheit der Reichen, welche 
nur die Deckel der Bücher anschauen. Er wendet auf 
sie das bekannte Gleichniss an von dem Hahn, der einen 
Edelstein findet, aber ihn unbeachtet liegen lässt. Anders 
sei es gewesen zur Zeit der Erfindung der sieben Künste; 
sie werden im siebenten Kapitel näher besprochen. 

Unser Dichter schiebt einen Abschnitt ein über die *'• ^* 
drei Stände, den Lehr-, Wehr- und Nährstand und 
über die Verbreitung der Gelehrsamkeit in Frankreich. 
Die Arbeiter sollen Nahrung erwerben nicht allein für 
sich, sondern auch für die beiden anderen Stände. Die 
Ritter sollen sie dafür beschützen und die Gelehrten 
sie unterrichten und zu Gott führen. Das Ritterthum 
müsse stets verbunden sein mit der Gelehrsamkeit; so 
sei es in Athen und Rom gewesen, so sei es jetzt in 
Paris. Der König als der oberste Ritter müsse sich, 
wie die Sonne vor den Sternen, vor allen übrigen aus- 



23) Hist. Litt. XXIII, p. 303. Diese Verse sind in der hier 
zu Grande gelegten Abschrift verderbt. 

24) Comparetti, Virgil im Mittelalter, übersetzt von Dütachke, 
Leipzig 1875, p. 92. 
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zeichneD, nicht blos darch Körperkraft, sondern auch 
durch Weisheit und durch Liebe zur Wissenschaft und 
zur Geistlichkeit und müsse diese Liebe bethätigen. 
Derselbe Gedanke findet sich in derberen Worten auch 
bei Alexander NecTcam (1157 — 1217). Er spricht in 
dem Kapitel: „De PeUaeo in vase vitreo naturas 
piscium ctddiscente" ^^) von den glücklichen Zeiten, 
wo die Höchstgestellten sich mit der Wissenschaft be- 
schäftigten. „Tunc locum habuit quod dicitur, Rex 
iUiteratus, asinus coronatusJ^ Aehulich sagt er II, 
c. 174: „Sed o feUcia antiquorum tempora, in quibtis 
et ipsi imperatores mundum subhastantes , se ipsos 
philosophiae subdiderunt.^' Ein ausgezeichneter König, 
fährt Walther von Mete fort, war Karl der Grosse. 
Er zog Gelehrte an seinen Hof, errichtete Klöster und 
sorgte für die Ausbreitung des Ghristenthums. Des- 
halb sei er von allen ünterthanen geliebt worden. 
Femer werden die Jacobinermönche erwähnt, welche 
erst kurz zuvor nach Paris gekommen seien und 
sich dort um die Verbreitung der Wissenschaft ver- 
dient machten.**) 

^- '• Im siebenten Kapitel bespricht der Verfasser ziem- 

' lieh ausfuhrlich die sieben freien Künste, wobei manche 
Wiederholung unterläuft, doch ist auch dieses Kapitel 
wie die ersten ganz allgemein behandelt. Sie sind, 
wie Legrand d'Aussy^'') angiebt, schon im fünften 
Jahrhundert von Martianus CapeUa *®) beschrieben, 
doch hat unser Dichter mit ihm gar nichts gemein, 
ebenso wenig wie mit den ersten drei Büchern von 



25) A. Neckam, De naturis rerum ed. Th, Wright, London 
1863, II, c. 21. 

26) Vgl. p. 8 Bourgeat: £tudes sur Vinc. de Beauv. cfr. 
JuhinaVs Ausgabe des Rutebeuf I, p. 73 und p. 382. 

27) Not. et Extr. V, p. 249. 

28) Martianus Capeila, De nuptiis Philologiae et Mercurii, 
Hb. ni ff. 
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Isidor's Etymologien, welche viel ausführlicher von 
den sieben Künsten handeln. 

Alle diese Künste sind ganz vollständig, Niemand 
kann etwas zusetzen oder wegnehmen. Die Medicin 
gehört nicht zu den artes UberaleSj denn diese haben 
es nur mit der Seele zu thun, während die Medicin 
und die Physik sich auf den Körper beziehen. Victor 
le Clerc (p. 305) sagt, dass die Medicin an der Pariser 
Universität erst 1251 als Wissenschaft anerkannt sei, 
und findet darin einen neuen Beweis dafür, dass das Ge- 
dicht noch in die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts zu 
setzen sei. 

Der Natur schreibt unser Dichter fast dieselbe ,®*®\,., 

V. 1 359— 1684. 

Macht zu, die er vorher Gott zuertheilt hat. Die 
Natur bewegt das Firmament, ohne sie kann Nichts 
bestehen, sie ist zuerst erschaffen. Sie hat die Men- 
schen so verschieden gestaltet an Körper und Geist, 
dass kaum zwei auf dem ganzen Erdenrund gefunden 
werden könnten, die sich ganz gleich wären. Legrand 
sagt (p. 248), dass diese Anschauung den christlichen 
Dogmen über die Erschaffung und Erhaltung der Welt 
durchaus widerspreche: „faisant de dieu un etre 
paresseux, dont Vindolence s'est donne un autre agent 
pour achever et finir ses ouvrages,^^ Trotzdem sei 
unser Dichter nicht verfolgt worden, wie z. ß. Wilhelm 
von Conches wegen einiger freien Aeusserungen. Er 
glaubt, Omons sei nur deswegen der Nachstellung und 
Verfolgung entgangen, weil er in vulgärer Sprache 
schrieb und deshalb unter die Klasse der verachteten 
Fabeldichter gerechnet worden sei. Victor le Clerc^^) 
behauptet dagegen, dass unser Dichter nur ziemlich 
getreu des Plinius Werk über die Natur (1. II, c. 7) 
übertragen und den Gedanken in christliche Form ge- 
gossen habe. Es sei nicht die blinde Natur der Epi- 
curäer, sondern der Demiurg von Plato's Timäus. 

29) Hist. Litt. XXIII, 305, 
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Einfacher dürfte die Erklärung sein, dass unser Dichter, 
der sehr geneigt ist zu Uebertieibungen, auch hier die 
Macht und den Einfluss der Natur etwas vergrossert 
hat. Fast ebenso sagt er später von den Sternen: 

4437. Car par eles naist et corront 
Taute cose qui est au mont, 
Qui fin a et coumenchement. 

4440. Ensi le veut dius et conssent. 
Toutes diversites qui sunt 
Es gens, qui diversittes ont. 
Seit de couraje ou de nature, 
Ou cant qu'avient par aventure 

4445. En herbes, en plantes, en bestes, 
Avient par les vertus Celestes 
Que dius as estoiles douna, 
Quant le monde premier forma. 

Bei den sechs folgenden Kapiteln von dem Firma- 
-mente, von den vier Elementen, von der Erde als 
Mittelpunkt der Welt und ihrer Kugelgestalt, warum 
Gott die Weltr und schuf, von dem Firmamente und 
den sieben Planeten, lässt sich schon der Einfluss des 
Honorius Augustodunensis auf Walther von Mete nach- 
weisen. 

T iMi— 1626. ^^® ganze Welt ist rund wie ein Ball. Wie die 
Schale des Eies das Eiweiss umgiebt, so umschliesst der 
Himmel eine Luft, klar und glänzend, Aether genannt. 
Sonne, Mond und Sterne nehmen von dort ihren Lauf, 
ebenso die Engel, weshalb ihre Klarheit so gross und 
strahlend ist, dass das Auge des sündigen Menschen, 
zu dem sie gesandt werden, wie von Feuer geblendet 
wird. Kein irdisches Wesen kann dort leben. 



C. 10. 

T. 1627—1662. 



Dieser Aether umschliesst die vier Elemente, Feuer, 
Luffc, Wasser und Erde, welche dieselbe Stellung zu 
einander einnehmen, wie die vier Theile des Eies, die 
Schale, das Eiweiss, der Dotter und das Fetttröpfchen 
/une ffoute si com de craisse). Dieses Bild vom Ei 
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entlehnte der Dichter ans der Imago Mundi I, c. 1: 
f,Huii4$ (mundi) forma est in modum pilae rotunda. 
8ed instar ovi elementis distincta.^^ Nnr wird hier die 
Schale mit dem Himmel, der Aether (= dem Fener) 
mit dem Eiweiss, die Lnfk mit dem Dotter und die Erde 
mit dem Fetttröpfchen verglichen. Das Wasser wird 
also als mit der Erde verbunden gedacht. In der von 
Migne dem Honorius zuertheilten Fhilosophia mundi^^^) 
IV, c. 1 findet sich ein ähnlicher Vergleich. Die Erde 
nimmt hier die Stelle des Dotters ein, das Wasser die 
des Eiweiss, die Luft; die des Häutchens (pannicultis), 
welche das Eiweiss umschliesst, und das Feuer die der 
Schale. Eine derartige Verwechslung lag nahe, sobald 
das Bild von dem Ei gegeben war. 

Die Erde liegt in der Mitte der Welt wie der 
Mittelpunkt in der Mitte eines Kreises. Dieses Bild 
findet sich in der Imago Mundi I, c. 5: f,Haec (terra) 
centrum in media mündig ut punctus in medio circuli 
aequalitex eoUoeaturJ^ Ueber die Götterboten, welche 
den Menschen erscheinen, spricht Honoritts in der 
Imago mundi I, c. 67: „£Kc et aether, quasi purus 
aer dicitur, et perpetuo splendare laetatur. De hoc 
angeli corpora sumunt, cum ad homines missi veniuntJ^ 
Die daemones dagegen, welche auch bisweilen den Men- 
schen erscheinen, haben ihren Ursprung in der feuchten • 
Luft (Im. Mundi I, c. 53). 

Das elfte und zwölfte Kapitel crreifen in einander ®* *^- ^^- 

••■ o y 1663—1794. 

ein. Dass die Erde in der Mitte der Welt liegt, er- 
läutert der Dichter an dem Bilde einer Wage: was 
mehr wiegt, sinkt tiefer. Die Erde liegt genau in der 
Mitte der Welt, denn wenn man um sie herumgehen 
könnte, so würde man den Himmel auf der andern 
Seite genau ebenso sehen wie hier. Dabei werden 
stillschweigend Antipoden angenommen. (Hierüber 

30) Dieses Werk wird in der Eist. Litt. XXIII dem Wilhelm 
von Conches zugeschrieben. 
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isrt in der Philosophia Mundi IV, c. 3 ausfülirlicher 
gehandelt.) Wenn man die Erde dnrehboliren konnte 
und einen grossen , schweren Stein in die Oeffiiung 
werfen würde, so würde dieser nicht weiter fallen als bis 
zum Mittelpunkte der Erde. Eine ähnliche Stelle findet 
sich bei Vincentius von Beauvais, Speculum Naturale 
VI, c. 7: jyQuorsum iniectus lapis erit casurtis, si 
perforatus sit ei terrae glohus.^'Z Vincentius fuhrt als 
seine Quelle hierfür den Adelardus von Bath an. Dieser 
ist vielleicht an mancher anderen Stelle die Vorlage 
des Walther von Metz gewesen. Brunetto Latini^^) 
hat diese ganze Stelle, wie auch das folgende Kapitel 
aus der Image du Monde entlehnt. 

Als Beweise für die Kugelgestalt der Erde giebt 
unser Dichter an, dass Jemand, der immer geradeaus 
ginge, zu seinem Ausgangspunkte zurückkommen würde. 
Wenn zwei gehen würden, der eine nach Osten, der 
andere nach Westen, so würden sie sich auf der ent- 
gegengesetzten Seite begegnen. Berge und Thäler, 
Meere und Flüsse stören die Kugelgestalt der Erde 
nicht, sie verschwinden im Verhältniss zur Grösse der 
Erde. Offenbar ist diese Stelle entlehnt aus der Im. 
mundi I, c. 5. Victor le Giere hat diese Verse mit 
der Lateinischen Quelle schon abgedruckt (p. 307). 
Ein auffallender Irrthum, den unser Dichter beim 
Uebersetzen sich hat zu Schulden kommen lassen, 
scheint Victor le Giere entgangen zu sein. Es heisst: 
Wenn Jemand hoch aus der Luft die Berge und Thäler 
sehen könnte, 

(1785) „Si sembleroient tout de voir 
Enver la terre autant valoir, 
Gom il feroit d'un cheviel d'ome 
Sor un doit ou sor une pome/^ ^^) 



31) Brunetto Latini, Li livres dou Tresor, ed. Chabaille, 
Paris 1863. Livre I, Part. XU, Chap. 105. 

32) Nach Hist. Litt. XXIIL p. 307. 



0. 13. 
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In der Imago mundo I, c. 5 lanten die betreffenden 
Worte: „8i enim quis in aere positus eam (terram) 
desuper inspiceret, tota enormittis montium, et con- 
cavitas vallium minus in ea appareret, quam digitus 
alieuius, si pilam praegrandem in manu teneret." 
Wie kommt der Dichter auf das Bild von einem Haar 
am Pinger eines Menschen? Wir erwarten den Ver- 
gleich eines kleinen Gegenstandes mit einem grossen, 
kugelförmigen, wie im Lateinischen ganz passend das 
Bild gewählt ist von dem Finger eines Menschen, der 
einen sehr grossen Ball in der Hand hält. Der runde 
Apfel ist sicherlich nur als Beim zu ome zugesetzt; 
das Bild vom Haar am Apfel ist jedenfalls wenig an- 
sprechend. Offenbar hat ;der Dichter das Wort pila 
der Lateinischen Quelle falsch verstanden und mit 
pilus, das Haar am menschlichen Körper, verwechselt. 

Gott schuf die Welt deshalb rund, weil die Kugel ^ i795_i84g 
die vollkommenste und schönste Gestalt hat, weil sie 
den grössten Inhalt umfasst. Gott konnte nur das 
Schönste schaffen. Das Runde bewegt sich am leich- 
testen; die ganze Welt ist Bewegung, deshalb schuf 
sie Gott rund. 

Der Himmel , das Firmament , bewegt sich sehr ®* ^• 
schnell, doch ist dies nicht zu bemerken wegen seiner 
Grösse und seiner weiten Entfernung. Er ist so hoch, 
dass ein von dort geworfener Stein 100 Jahre fallen 
würde, ehe er auf die Erde herabfiele. Im siebzehnten 
Kapitel des dritten Theiles findet sich dieselbe Berech- 
nung. Dort heisst es v. 5500, dass der Stein jede 
Stunde 73 V« Meile^ fallen müsste. Vom Himmel aus 
gesehen, würde die Erde, wenn sie gleich einer glühen- 
den Kohle (v. 1870) ganz in Brand wäre, wie der 
kleinste Stern erscheinen. Alexander NecTcam sagt 
De naturis rerum I, c. 5; ,yTanta est firmamenti quan- 
Utas, ut ipsi totalis terra collata quasi punctum esse 
videatur.'^ Ueber die Grösse des Firmaments findet 
sich im Honorius keine Angabe. 
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Der Himmel bewegt sich um die Erde, wie wir 
an der Sonne sehen können, die des Morgens im 
Orient sich erhebt und des Abends im Occident ihre 
Bahn beschliesst. Dieser Umlauf heisst ein natürlicher 
Tag, bestehend aus Tag und Nacht. Diesen Unter- 
schied zwischen dies naturales und tisuäles fand der 
Dichter in der Philosophia mundi II, c. 28 : ,yNaturaMs 
vero dies viginti quatuor horarum spatium contineU 
sdlicet usu(dem diem et noctem.^^ 

Der Himmel dreht sich von Osten nach Westen, 
aber die Sonne und die übrigen Planeten in entgegen- 
gesetzter Richtung* Dasselbe sagt Honoritts in der 
Im. mundi I, c. 68. 

Im ersten Theile lässt sich also keine sichere Quelle 
unseres Gedichtes nachweisen, abgesehen davon, dass 
sich eine Benutzung des Honorius von Seiten unseres 
Dichters in den letzten Kapiteln zeigt. 



H. TheiL 



Weit enger hat sich WaUher von Mete in dem 
zweiten Theile an ^seine Quellen angeschlossen. Er 
handelt in 18 Kapiteln von den vier Elementen. Die 
ersten 8 von der Erde, Kapitel 9 — 12 von dem Wasser, 
13—15 von der Luft und den Luffcerscheinungen, 16 — 18 
von dem Feuer. Am ausführlichsten ist der geogra- 
phische Theil behandelt. Namentlich bei der Be- 
schreibung von Asien und dem sagenhaften Indien 
hatte der Dichter Gelegenheit, seiner Vorliebe für 
Wunderdinge Genüge zu thun, resp. die trockene Auf- 
zählung von Namen durch Einmischung von sagen- 
haften Ländern und Flüssen, Menschen und Thieren 
zu würzen. 

«• ^' Nur der vierte Theil der Erde ist bewohnt. Es 

' wird die Mittagslinie erwähnt, au deren Ende die Stadt 
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Aaron [?] (v. 1956) liegt. Der berühmte Astronom Ftole- 
mcteus erwähnt ebenfalls diese Viertheilung der Erde in 
seiner Ma%'i](iatcxi] 6wtcc^vg, unter dem Titel Almageste 
bekannt, II, c. 1, ed. Hälma^ Paris 1813. Auch Wühelfn 
von Conches nimmt eine Viertheilung an.^») Abweichend 
ist die Schilderung bei HonoriuSj Imago Mundi I, c. 6. 
Er spricht von fünf Zonen, von denen drei unbewohnbar 
sind. Die ganze bewohnte Erde wird wieder in drei 
Theile getheilt nach den dem Dichter bekannten drei 
Erdtheilen, im Orient Asien, im Occident Europa, im 
Süden Afrika = Imago Mundi I, c. 7. 

Das Kapitel über Asien zerfiLUt in neun Unter- ^ 2047— 27»8. 
abtheilungen , welche in manchen Handschriften als 
besondere Kapitel behandelt werden. Von den Gegenden 
in Asien wird zuerst das irdische Paradies erwähnt, 
analog der Im. mundi I, c. 8 — 10. Es ist voll Freude und 
Lust (I, c. 8. locus videlicet omni amoenitate con^icuus). 
Kein Mensch kann dorthin kommen, wenn Gott oder 
ein Engel ihn nicht fährt, denn es ist von brennendem 
Feuer umgeben (I, c. 8. inadibilis hominibuSj qui ignes 
muro usque ad coelum est cinctus) v. 2052 ff. Hier 
wächst der Baum des Lebens, wer davon gegessen hat, 
ist unsterblich. (Im. mundi I, c. 9.) Als Beispiel der 
fast wortlichen Uebersetzung mag die folgende Stelle 
dienen : 

Imago mundi I, 

c. 9. In hoc etiam fons oritur, qui in quatuor flumina 
dividitur. (Quae quidem flumina infra para- 
disum terra conduntur; sed in äliis longe re- 
gionibus funduntur.) 

c. 10. Nam Physon^ qui et Ganges in India de monte 
Orcobares nascitur, et contra orientem fluens 
Oceano excipitur. 



33) Vgl. Werner, Die Kosmologie und Natorlehre des schola- 
stischen Mittelalters etc. Wi^ 1874. p. 68. 
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Geon, qui et Nilus iuxta montem Äthlantem 
surgens, mox a terra absorbetur, per quam oc- 
culto meatu currens, in liftore Rübri maris dentw 
funditur, Aethiopiam circumiens per Egyptum 
labitur, in sqptem ostia divisus, magnum mare 
iuxta Älexandriam ingreditur. 

Tigris autem et Euphrates in Ärmenia de 
monte Barchoatro funduntur, et contra meridiem 
vergentes Mediterraneo mari iunguntur. 

Image du Monde. 

V. 2059» Laiens une foniaine nest 

Qu'en IUI. flufnjs devisee est 

(Betr. Worte der Im. mundi fehlen hier.) 

Dont li uns d'aus Fison a non 

Ou Ganges, ensi Vapelon. 

Si va par Inde loins et pres 

Et sourt d'un mont Ortobares, 
2065. Et siet par devers arianty 

Et quiet en le mer d'occidant. 

Li autres Gians ou Nilus 

Entre en tere un petit desus, 

Et par dedens tere s'encourt, 
2070. Tant qu'en la rouge mer resourt. 

Et Europe toute aviroune, 

Si qu'en VIL parties se done; 

Et va par Egipte cour^nt, 

Tant quHl revient en la mer grant. 
2075. Tygris et puis dont Eufrates 

Sourdent en Armenie apres 

D'une grant montagne environ, 

Qui mons Partoact^ a non; 

Et si vont par maintes contrees, 
2080. Di^c'adont qu'il ont encontrees 

La mer moiene, ou il se fierent, 

So com hr natures requierent. 
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Dass die unbekannten Eigennamen in der Im. da Monde 
bisweilen ganz entstellt sind, ist nicht zu verwundern, 
z. B. Partoacus aus Barchoatrm. 

. Ganz verschieden hiervon ist die Schilderung des 
Paradieses bei Isidoms (Etym. XIV, c. 3 flf.). 

Die Beschreibung von Indien stimmt ebenfalls mit t. 2091. 
den entsprechenden Kapiteln der Im. mundi überein 
(c. 11 — 13), einige Namen sind weggelassen, nur weniges 
ist zugesetzt oder geändert. Le Roux hat, wie schon 
oben p. 6 erwähnt worden ist, diese Stelle in seinem 
Livre des legendes abgedruckt; sie dient an manchen 
Stellen als Correctiv der von mir zu Grunde gelegten 
Abschrift. Beide Fassungen lesen abweichend von der 
Quelle bei der Eintheilung Indiens. Die Im. mundi liest 
quadraginia quatuor regiones, in der Abschrift heisst es: 

V. 2126. Tient XXXIIII regions 

und bei Le Roux: 

Si tient IUI gram regions. 

Die Turiner Handschrift Hest, Bl. 207^: 
Si tient XIIII regions. 

Von den Pygmäen sagt die Lateinische Quelle (c. 11), 
dass sie Krieg fähren gegen die Kraniche. Walther 
von Metz schreibt: 

V, 2134. Contre le gent, qui les assalent. 

Hier bringt Le Boux, p. 208, die richtige Lesart: 
Contre les gritis, qui les assaiUent. 

Ausgelassen hat unser Dichter vor 2145 die Macrobii 
(Im. mundi I, c. 11), welche gegen die Greifen Krieg 
führen, Ungeheuer mit Löwenkörpern und Adlerflügeln 
und Klauen. Doch hat er diese Ungeheuer schon vor- 
her beschrieben, v. 2109 flf. , wo er von den Drachen 
spricht, welche die goldreichen Länder bewachen: 

,fUnes bestes i a sauvajes, 
Et ont cors de lions t70la]es.^' 



26 

Zugesetzt sind die Verse von den Sonnenanbetem 
(v. 2159 — 64), welche die Sonne für das Höchste halten, 
weil sie nichts Besseres sehen als sie, und weil von ihr 
so viel Gutes kommt. 

Das folgende Kapitel der Im. mundi (c. 12 de monstris) 
entspricht den Versen 2168 — 2198, nur findet eine Um- 
stellung von den Einäugigen und den Scinopoden statt. 
Diese heissen in der Abschrift Ethiopien (v. 2176). Le 
Roax giebt wieder einen dem Lateinischen Original 
näher stehenden Namen: „/Si resont les Ghidopien.^^^^) 

Vor den Scinopoden ist eine Stelle ausgelassen von 
den Müttern, welche nur einmal gebären etc. Diese 
Monstra finden sich fast in derselben Reihenfolge in 
dem 90. Kapitel der Historia Hierosolimitana des 
Jacobus Vitriacus wieder.*^) 

Das 13. Kapitel der Im. mundi (de hestiis) ent- 
spricht den Versen 2199 — 2254 unseres Gedichtes.**) 
Die Beschreibung des ceucocroca ist in allen Fassungen 
verschieden. Im Lateinischen heisst es: 

Ibi est bestia ceucocroca, cuius corpus asini, eignes 
cervi, pectu,s et crura leonis, pedes equi, ingens cornu 
bisulcum, vastus oris hiati^s usque ad aures. In loco 
dentium os soUdum, vox pene hominis. 

In den Melanges d'Archeologie: 

Si ra une autre beste encore, 
Qui on apele centicore; 
Com faite ele est, jo vous dirai, 
Car sa faiture en escrit ai. 
Corne a de cerf desor le vis, 
Et de Hon quisses et pis, 



34) Pliniua, Nat. hist. XII, 2, 2 nennt sie richtiger Sciapodae, 
Schattenfüssler. 

35) In den Gesta dei per Francos, Hannover 1611. 

36) Diese Verse bis 2232 sind nack der Arsenal-Handschrift 
^83 von CaMer und JH artin abgedtuiiVt m öä«. ^^"Wi%,«ik ^ Kx- 

cbeologie, Psms 1853. lU. p. 2^4. 
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Pies de ceval, or etiles grans, 
Qui li croissent en lieu de dens; 
Bauche reonde et le musel 
Ensi com(ine) le chief d'un tonel; 
Les ex Vun de l'autre ben pres 
Et la vois d'un home ben pres. 

In der Abschrift der JSjfer^w-Handschrift : 

2221. Si ra une autre beste encore, 
Que on apele enticore 

(Zwei Yerse fehlen.) 

Nes de chien a desor le chief, 
Et de lion cuisses et pies, 
2225. Pies de cheval, orelles grans, 

Qui leur croissent es eus dedens, 
Bouce roonde, lonc musel 
Ausi com le chief d'un tinel. 

Die beiden letzten Verse in den Melanges fehlen 
auch bei Le Boux (p. 211). Er schliesst sich näher 
an die Lesarten der Melanges als an die der Egerton- 
Handschrift an. Er nennt das Thier unicorne. Die 
Yerse 2223 und 2224 sind o£Fenbar in der Londoner 
Handschrift verderbt. Le Boux liest dafür: 

„Comes de cerf enmi le vis, 
Et de lion cuisses et pis.*^ 

Diese abweichenden Lesarten zeigen, wie nöthig die 
Vergleichung der Handschriften ist. Welches der 
richtige Name des Thieres ist, ob ceucocroca, oder 
enticore, oder centicore, oder unicorne^ ist hierdurch 
nicht zu entscheiden. Jacobus von Vitry (Hist. Hier, 
c. 86) nennt es Cencrocota. 

Bei der Beschreibung des Monoceros fugt unser 
Dichter hinzu, dass es sich nur durch eine schöne 
Jungfrau bezähmen lasse, in deren Schooss es sich 
lege und schlafe. Jedenfalls hat er diesen Zusatz ent- 
lehnt ans Jacobus von Vitry (H.\ä\.. Baäx. ^.^^- "^s^äs^ 
beisst es: „JYuUa tarnen venarAivm forl\tua.vt^ ^«-"«N 
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possunt; sed virgo pulchra et ornata ante eorum oculos 
proponitur, quae aperit eis sinum suum, et statim omni 
deposita feritate in puellae gremio suscipiuntur , et 
ibidem quiescentes soporati capiuntur/^ Doch wird dies 
von den unicornes gesagt, quos Graeci Rhinocerotes 
appellant. Diese Beschreibung des Rhinoceros findet 
sich auch bei Isidorus, Etym. XII, 2, 12. Legrand 
d'Aussy (Not. et Eytr. V, p. 263) nennt das Thier 
la licorne. 

Bei Jacobus von Vitry fand nun Walther von Metz 
noch mehrere wunderbare Thiergestalten , die in der 
Imago mundi fehlten. Er fügte so die Verse 2255 bis 
2372 hinzu. Die meisten dieser Thiere sind auch von 
Philipp von Thaun in seinem Bestiaire behandelt 
worden, doch wird an eine Benutzung dieses Werkes 
von Seiten unseres Dichters schon wegen des allegori- 
sierenden Charakters des Bestiaire nicht zu denken sein. 
Bei Isidor finden wir im 12. Buche seiner Etymologien 
(c. 2 de bestiis) ebenfalls die hier beschriebenen Thiere. 
Doch dass er unserem Dichter nicht als Vorlage ge- 
dient hat, beweist die oft abweichende Behandlung. 
Einige Beispiele mögen es erläutern. 

Von den Tigern heisst es bei Jacobus von Vitry, 

c. 86: 

Sunt ibi tigres, quibus Hyrcanorum regio maxime 

abundat, fulvis colorum maculis in super ficie nitentes ; 

veloces supra modum, ut volare videantur^ quando cursu 

agitantur. Sunt autem ferocissimae et incomparahili 

rabie saevientes, praecipue quando raptis catulis in- 

sequuntur venatores, qui vix evadere possent, nisi 

clipeos vitreos in ipso itinere proiicerent, in quibus 

quasi in speculis tigres figuram suam intuentes, et 

foetus suos reperisse putantes sistunt . amplexantes et 

deosculantes ipsum vitrum et tandem pedibus con- 

fringentes, nihil reperiunt^ et iuterim -oenaloTes ^u- 

giendo evadunt 
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Bei Walther von Mete lautet die Stelle: 
V. 2255. ünes grans bestes ra en Jnde 

Et fieres, qui ont le cors inde, 

(Le Boux: color inde.) 

Et cleres taques par le cors, 

Et sunt si cremues et fors. 

Tygres si les apele on, 
2260. Et cuevrent de si grand randon, 

Que quant le veneour i vont 

Prendre autres bestes^'') qui i sunt, 

Ja mais d'iluec ne partiroient, 

Se par le voie ne metoient 
2265. Mireoirs de voir, e quant voient 

Lor ymage, si le(s) conjoient 

Et cuident, soient leur faon; 

Si vont entour et environ, 

Et tant si desrouteni as pies, 

(Le Boux: les defrotent) 
2270. . Que quasses les ont et brisies. 

Et souvent si i sunt espris, 

Com les porroit prendre tous vis. 

Isidor dagegen hat von den Tigern folgende kurze 
und ganz verschiedene Beschreibung: 

Tigris vocata propter volucrem fugam. Ita enim 
nominant Persae et Medi sagittam. Est enim bestia 
yariis distincta maculis, virtute et velocitate mirabilis, 
ex cuius nomine flumen Tigris appellatur, quod is 
rapidissimus sit omnium fluviorum. Has crebrius 
(fehlerhaft cretius) magis Hyrcania gignit. (Etyra. 
Xn, 2, 7.) 

Ebenso hat Isidor (Etym. XII, 2, 14) die Elephanten 
nicht so ausführlich beschrieben wie Jacobus Vitriacus. 
In der Egerton - Handschrift fehlen nach v. 2344 
48 Verse, welche durch Le Boux ergänzt werden, 



37) Daaa unter den autres 6c«tc« üwt äaä ^\sai^«a ^^^ '^vj,^^ 
zu verstehen sind, beweisen die "Wort» leuT faotv'^. ^^K^» 
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dass nämlich der Elephant mit seinem Rüssel leicht 
einen Menschen ergreifen und verzehren könne. Femer 
dass Konig Alexander im Kampfe gegen sie eherne 
Menschen machen liess, voll von Feuer, an denen die 
Elephanten sich die Rüssel verbrannten, so dass sie 
keinen Menschen mehr anzugreifen wagten. Dies 
schliesst sich eng an die Darstellung bei Jacolms von 
Vitry an. 

Ferner ist die Geschichte vom Vogel Phoenix ein 
Beweis gegen die Benutzung des Isidor von Seiten 
unseres Dichters. *8) Dasselbe ist der Fall bei den 
Versen 3301 fif. Diese sind aus dem 84. Kapitel der 
Hist. Bier, entnommen. Gegen die Benutzung Isidor's 
(Etym. XIII, 13) spricht die ganz abweichende Reihen- 
folge und die Angabe anderer Länder bei den Quellen. 

Eine Stelle mag zum Beweise noch wörtlich an- 
geführt werden. 

Isidor, Etym. XIII, 13. 

1 nam iuxta Bomam Albulae aquae vuU 

nerilms medentur. 

2. fehlt im Französischen Gedicht. 

3. In Chio insula fontem esse (dicunt), quo hebetes 
fiunt In Boeotia duo fontes: alter memoriam, alter 
obUvionem affert. Gyeici fons amorem Veneris tollit. 

4 In Campania sunt aquae, quae sterilitatem 

feminarum et virorum insaviam abolere dicuntur. . • 

5. Linus, fons Arcadiae abortus fieri non patitur. 
In Sicilia fontes sunt duo, quorum unus sterilem 
fecundat, alter fecundum sterilem facit. In Thessalia 
duo sunt flumina: ex uno bibentes oves nigras fieri 
ferunt^ ex altero älbas, ex utroque varias. 

Jac, V, Vitry, c. 84. 
Sunt aquae quaedam quae vulneribus medentur, 
Sunt quidam fontes qui memoriam conferunt; 



«... 



38) Vgl. Isid, Etym. XII, 7, 22. Jacobus, Hist. Hier. c. 88. 
Anaye du Monde v. 2481 ff. 
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alii qui oblivionem faciunt Sunt alii gut sterilis 

fecundant; alii vero fecundas steriles reddunt. Sunt 
ftumina ex quibus Mbentes oves nigrescunt; ex äliis 
autem velut nix cdhae fiunt. 

Image du Monde, v. 3363 fif. 

Autres fontaines alieurs issent, 
Plaies et malades garissent. 
Autres sunt qui donent memore, 
Autre oublianche et sunt encore. 
Autres resunt, qui fernes fönt 
Porter enfans, que nul n'en ont; 
Autres qui fönt brehagnes estre 
Et de porter leur tolent estre, 
Flun sunt qui fönt noires berbis, 
Autres qui fönt blanches com lis. 

Ofifenbar ist Isidor von Wälther von Mete nicht 
benutzt worden. Dass sich in der Im. du Monde viele 
Anklänge an Isidor' s Etymologien finden, erklärt sich 
daraus, dass dieser von Jacobus Vitriacus ausgeschrieben 
worden ist. Letzterer sagt im Anfange des 91. Kapitels: 
Haec praedicta, (quae) partim exhistoriis Orientaliumj 
et mappa mündig partim ex scriptis beati Augustini 
et Isidori, ex libris etiam Plinii et Solini, praeter 
historiae seriem, praesenti operi adiimximus etc. 

Wir müssen jetzt zurückgreifen zu der ersten Stelle, 
welche aus Jacobus Vitriacus (c. 86) entlehnt ist. Ein- 
geschoben werden hier einige Verse aus dem vorher- v. 2255-2372. 
gehenden und folgenden Kapitel der Hist. Hieros. 

V. 2283 ff. Die Bäume, die zu Alexander sprachen, 
sind aus dem 85. Kapitel entnommen; den Salamander 
(v. 2285 ff.) behandelt Jacobus von Vitry im 87. Kapitel 
unter den Schlangen. Die Stelle von dem mouscaliet 
(v. 2279 ff.), das ein Maul hat wie eine Maus, habe 
ich nicht belegen können. 

Die Verse 2373 ff. gehen wieder auf die Im. mundi I, 
c. 13 zurück. 
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V. 2377—2424 sind aus dem 87. Kapitel der Hist. 
Hieros. übersetzt, nur einmal (v. 2405 — 2408) unter- 
brochen durch ein Einschiebsel aus der Im. mundi 
I, c. 13. 

V. 2425 fif. bringt dann unser Dichter die Fort- 
setzung von Im. mundi I, 13 über die Steine, woran sich 
wieder einige andere Steinarten aus dem 89. Kapitel des 
Jacobus von Vitry schliessen bis v. 2246. Es werden 
nur wenige Steine erwähnt, wahrscheinlich weil unser 
Dichter mit einer trockenen Aufzählung derselben die 
Laien nicht langweilen wollte. Er verweist v. 2443 
auf ein Steinbuch: 

Et qui savoir veut lor affaire, 
Si aille lire el Lapidaire, 
Qui dist lors nons et lor vertus, 
Que cht Wen dirons ore phis. 
Ob er damit den Lapidarius des Marbod geraeint hat, 
lässt sich nicht bestimmen. 

V. 2447 — 2524 folgt unser Dichter wieder der Im. 
mundi. 

Die Verse 2447 — 2460 entsprechen dein 14. Kapitel, 

die Verse 2461-2480 dem 15. Kapitel, 

die Verse 2481—2512 dem 16. Kapitel. 
Doch die letzten Verse über den Vogel Phoenix stam- 
men, wie wir bereits gesehen haben, aus Jacobus 
Vitriacus c. 88. 

Die Kapitel 17 und 18 der Im. Mundi werden dann 
ziemlich kurz in den Versen 2513 — 2524 abgethan; 
namentlich ist das ausführliche 18. Kapitel über Egypten 
zu einem Verse (nach Le Roux zu drei Versen) ver- 
kürzt worden. 

Bei der Erwähnung der Amazonen (Im. mundi I, 
c. J9) begnügte sich unser Dichter nicht mit den 
knappen Worten des Honorius: „Ämazones feminae 
videlicet ut viri proeliantes ,^^ sondern er übertrug die 
weit längere Episode aus dem 90. Kapitel der Hist. 
Hieros. und knüpfte daran die Erzählung von den 
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übrigen wunderbaren Frauen aus dem erwähnten Kapitel 
des Jiicolms von Vitry bis v. 2566. 

Darauf folgen vier Verse aus dem 19. Kapitel der 
Im. mundi, in denen die hyrcanischen Vögel erwähnt 
werden, deren Federn in der Nacht glänzen. Dies 
veranlasst unsern Dichter, einige andere Vögel, den 
Papagei und den Pelican aus dem 88. Kapitel der Hist. 
Hieros. folgen zu lassen, bis v. 2588. Darauf beschliesst 
er bis v. 2594 das 19. Kapitel dei^ Im. mundi. 

Wir sehen, dass Wcdther von Metz bei jeder Ge- 
legenheit die trockene, wissenschaftlich gehaltene, 
knappe Aufzählung von Ländernamen dnrch eingestreute 
Episoden von Wunderdingen zu würzen und dem Volke 
verdaulich zu machen suchte. 

Klein-Asien (Im. mundi I, c. 20. 21) wird ziemlich v. 2595-26O8. 
kurz behandelt. 

Die Verse 2609 — 2618 sind nnklar, dass im Orient 
ein Volk sei, von Iris oder Ivis abstammend, schmutzig 
und gemein, bei ihnen werden keine Ehen geschlossen 
aus Misstrauen gegen die Frauen. Vielleicht sind damit 
die im 74. Kapitel der Hist. Hieros. erwähnten Suriani 
gemeint, doch ist hier die Darstellung viel ausführlicher. 

Die Erzählung von den Jacobinern (v. 2619 — 2654) 
und von den Anhängern des heiligen Georg (v. 2655 
bis 2680) ist dem 75. und 79. Kapitel des Jaeobus 
von Vitry entnommen. 

Die folgende Episode würde sich besser an v« 2424 
anschliessen. Unser Dichter beginnt noch einmal mit 
Indien und beschreibt die Fische (v. 2681—2720 = Hist. 
Hieros. c. 88) und die Baumarten (v. 2721 — 2792), 
welche er in dem 85. Kapitel des Jaeobus von Vitry, 
wenn anch in anderer Reihenfolge fand. Damit be- 
schliesst er die Beschreibung Asiens. 

Europa, welches in der Im. mundi zehn Kapitel J'^\o.o 

*• V. 2793— ~2t51t5» 

um^st (c. 22—31), hat unser Dichter ganz kurz be- 
handelt; er giebt selbst den Grund dafür an: 

Car souvent en 00ns parier, v. 2796* 



o. 4. 
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Jedenfalls müssen die Verse 2825 und 2826 vor 
V. 2819 gesetzt werden, da die darin genannten Länder, 
Gresce, Romenie, Toscane, 
Gascogne, Lonbardie, Espagne, 
offenbar zu Europa gehören und nicht zu Afrika, zu 
dem sie hier gerechnet werden. 

V. 2819-2840. Ebeuso kurz behandelt er Afrika (Im. mundi I, 
" c. 32. 33). 

V. 2841-2924. Auch dcr Abschnitt über die Inseln , der dem 34. 
bis 36. Kapitel der Im. mundi entspricht, ist etwas 
gekürzt. 

V 2925-^3090. Darauf übersetzt der Dichter ziemlich genau das 
91. Kapitel der Hist. Hieros. über die Arten der Thiere 
und Vögel, die meist an das Wunderbare streifen, und 
3091—3108. ^^ folgenden Kapitel über die Eigenschaften der ge- 
wöhnlichen Dinge, die uns nur deswegen nicht wunder- 
bar scheinen, weil wir sie täglich sehen, z. B. dass 
kaltes Wasser Kalk heiss mache, und dass der Sonnen- 
strahl den Menschen schwärze, dagegen Linnen bleiche etc. 
V. 2949 hat der Dichter, ebenso wie seine Quelle, wahr- 
scheinlich zwei Inseln verschmolzen: dass auf der InselTille 
(Thule) die Bäume stets grünen, Sommer und Winter, 
Tag und Nacht, und dass in einem Jahre nur ein Tag 
und eine Nacht von je sechs Monaten wären. Auch 
in der Im. mundi I, c. 31 heisst es von der Insel Chile 
[lies: Thile]: Cuius arhores numquam folia deponunt, 
et in qua sex mensibus, videlicet aestivis, est continuus 
dies, sex hibernis continua nox.^^) Ueber die Insel, 
auf der Niemand sterben kann; wer alt sei, müsse 
sich auf eine andere Insel, nach dem erwähnten Tille 
tragen lassen, findet sich weder heiHonorias, noch bei 
Jacobus von Vitry eine Andeutung.*^^) 

39) Leheuf, Dissertations II, p. 176 nennt diese Insel 
Quanontille: „// donne le nom de QuanonliUe ä celle oü Jl y a 
s/o' mois de nuit et six mois de .joitr." 

40) Vgh darüber Ukert^ Geogra^\i\e öiet ^T\^ö[i^w\»v$^^aY£ÄT., 
Weimar 1821, II, I, p. 235. 
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Was unser Dichter von dem Innern der Erde, der ,™ '■.»», 
Hölle sagt, schliesst sich eng an das 37. Kapitel der 
Im. mundi an. 

■ 

Die vier folgenden Kapitel (9—12 v. 3223—3452) 
behandeln das zweite Element, das Wasser, seine ver- 
schiedene Beschaffenheit und mannichfachen Wirkungen. 

Auch in der Im. mundi schliesst sich die Beschrei- 
bung des Wassers (c. 38 — 52) an die bisher be- 
sprochenen Kapitel an, doch weicht unser Dichter 
bisweilen von seiner Vorlage ab. 

Das tiefe Meer umgiebt die ganze Erde, aus ihm y. 3223*3260. 
entspringen die Flüsse, welche die Länder durch- 
strömen, zu ihm kehren sie zurück. Dies entspricht 
dem 38. Kapitel der Im. mundi. Das Wasser durch- 
fliesst die Erde, wie das Blut durch die Adern des 
menschlichen Körpers rinnt. Dieser Vergleich ist aus 
dem 5. Kapitel der Im. mundi entlehnt: Interius 
meaUhvs aquarum, ut corpus venis sanguinum pene- 
tratur. 

Dass das Wasser, trotzdem es dem salziiren Meere ®* *®* 

' . , ° V. 3251—3300. 

entspringt, süss wird, hat seinen Grund darin, dass es 
bei seinem Laufe durch die Erde gleichsam durch die- 
selbe filtriert wird und so seine Bitterkeit verliert. 
In c. 46 sagt Honorius: Hoc (amarum mare) per 
venas terrae occulto meatu discurrü, amaritudinem in 
terra deponit, dulce in fontibus et'umpit. 

Ueber das warme Wasser findet sich eine ähnliche 
Beschreibung in der Im. mundi I, c. 48. Die Erwäh- 
nung der warmen (natürlichen) Bäder in Ais a la 
Capele und in Ploumieres in Lothringen rührt natürlich 
von unserm Dichter her.*^) 

Fast wörtlich mit dem 48. Kapitel der Im. mundi 
stimmen die Verse 3281 ff. überein, dass in der Erde 
Höhlen von Schwefel sind, welcher durch den Wind 
angezündet wird. Das Wasser, welches durch dieae 

41) Vgl Hiat. Litt. XXUl, p. 2^B 
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Adern fliesst, wird dadurch heiss. Strömt es sogleich 
aus der Erde hervor, so gleicht es dem Feuer; kommt 
es erst später zur Oberfläche, so ist es kälter. 
°- ^^* Das folgende Kapitel ist wieder entlehnt aus Ja- 

V. 3301—3402. 1 

cohus Vitriacus, c. 84; es handelt von den Quellen 
und Flüssen, welche wunderbare Eigenschaften besitzeu. 
Schon oben (p. 31) sind einige von diesen Versen 
angeführt. 

Ob unser Dichter an alle diese Wunderdinge ge- 
glaubt hat, lässt sich nicht genau ersehen. Bei den 
Wundersachen, welche Virgil durch seine Kunst schuf, 
beruft er sich einige Male auf Augenzeugen: 
4955. Chou dient chil qu'en sunt venu, 
Qui aucune fois Vont veu. 
Sonst mag er auch hierin seinem Gewährsmanne Ja- 
cobus von Vitry gefolgt sein, der am Anfang des 91. 
Kapitels sagt: „Si forte alicui incredibilia videantur, 
nos neminem compellimus ad credendum: unusquisque 
in suo sensu abundet. Ea tarnen credere quae contra 
fidem non sunt vel bonos mores, nüllum periculum 
aestimamusJ^ 



o. 12. 



V 3403—3452 ^^°^ Erdbcbcn. Es entsteht durch den Einfluss 
des Wassers. Durch das Strömen der grossen Ge- 
wässer innerhalb der Erde entstehen in den Erdhöhlen 
Winde, welche die Erde spalten, so dass ganze Städte 
in den Abgrund sinken. Widersteht die Erdkruste 
ihrer Gewalt, so machen sie die Erde erbeben. Honorius 
hat darüber in früheren Kapiteln gehandelt. „In Ms 
(speluncis) venti de spiramine aquarum concipiuntur^^ 
(c. 41) und „De his ventis fit et terrae motus etc" 
(c. 42). Die Verse 3435 — 3452 über das Salzwasser 
des Meeres sind unklar; sie scheinen von dem 45. Ka- 
pitel der Im. mundi abzuweichen. Die Kapitel 44 
und 50 — 52 sind in dem Französischen Gedichte gar 
nicht berührt. 

Von der Luft und deu Lxii^ftx^Ävraixm^evv V^xäA\s. 
die drei folgenden Kap\te\ öi^tc Im^.^^ ^x>^ ^^xi\^. 



o. 13. 
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V. 3453 — 3702. Ihnen entsprechen, wenn auch in 
anderer Reihenfolge, die Kapitel 53, 54, 56, 57 und 
59 — 61 der Im. mundi. 

Die die Erde einschliessende Luft ist feucht und «^-« „.„^ 
dicht. Das wird an einem aus dem alltäglichen Leben 
genommenen Beispiele bewiesen, v. 3477 ff.: Wenn man 
einen Zweig (verge) schnell bewege, so biege er sich ; das 
würde nicht geschehen, wenn die Luft nicht dicht wäre. 
Dieser volksthümliche Zug ist ganz bezeichnend fiir 
unsern Dichter. Er findet sich nicht in der gelehrten 
Lateinischen Quelle. - Im Uebrigen ist dieser Abschnitt 
mit dichterischer Breite dem. 53. Kapitel der Im. mundi 
nacherzählt. 

In Bezug auf die Entstehung der Wolken weicht y. 34^^3678. 
Walther von Metz von der Im. mundi c. 56 ab, und zwar 
ist seine Ansicht die richtigere. Honorius sagt : Venti 
suo spiramine aquas in a'era trahunt, quae conglohatae 
in nubes densantur. Walther dagegen findet den Grund 
der ^ Wolkenbildung in der Wärme. Die Sonne zieht 
durch ihre Strahlen aus dem Wasser und der Erde 
Feuchtigkeit an; allmählich verdichten sich die Dämpfe 
zu Wolken, aus denen, der Regen fällt. Wie die 
Feuchtigkeit von der Erde aufsteigt , zeigt er an dem 
Bilde eines feuchten, zum Trocknen ausgespannten 
Tuches. Halte man die Hand darüber, so werde sie 
feucht. Auch das 59. Kapitel der Im. mundi: De 
pluvia weicht ab. 

Der Reif und Schnee entsteht durch die in den v. 3578. 
höheren Regionen kältere Luftschicht. Dass die Luft 
je höher desto kälter ist, kann man schon auf den 
Bergen sehen. In der Höhe ist die Luft feiner, des- 
halb kann sie nicht so sehr von der Sonne erwärmt 
werden. Ein dichterer Gegenstand hat einen grösseren 
Grad von Wärmefähigkeit, wie z. B. Stahl und Eisen 
heisser wird als Stein und Holz. 

Der Hagel entsteht daduTch, öi^^ V^S^i;\^<6 ^SsA^ 
in der Luft piötzliche Kälte \)emT\Lftu., ^äjJcä ^\ä ^^ 
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der Höhe befindliche Feuchtigkeit gefrieren macht, die 
Sonnenwärme aber verdichtet und verhärtet sie. 

Die entsprechenden Kapitel der Im. mnndi 60 — 62 
sind viel kürzer gefasst und behandeln diese Erschei- 
nungen theilweise abweichend und in anderer Reihen- 
folge. Kapitel 60 über den Hagel lässt nur die Ein- 
wirkung der Sonnenhitze weg. „StiUae pluviae ventis 
et frigore congelatae in aere coagulantuTy et in lapillos 
grandinis mutantur,^^ Der Schnee (c. 61) ist gefrorner 
Wasserdampf, der noch nicht in Tropfen verdichtet 
ist, und der Reif (c. 62) hat dieselbe Entstehung wie 
der Thau, nur dass zur Bildung des erstem ein grösserer 
Kältegrad nöthig ist. 
V. 3631. Ueber die Ursachen von Donner und Blitz schliesst 
sich Im. du monde mehr an Phil, mundi III, c. 10. 11, 
als an Im. mundi I, c. 57 an. Durch das Zusammen- 
treffen der Winde entsteht der Blitz, der sowohl nach 
unten föhrt, wo er Alles zerschmettert, als nach oben, 
wo er durch die Feuchtigkeit der Luft ausgelöscht 
wird. Dadurch wird ein lauter Schall hervorgerufen, 
der Donner, ebenso wie glühendes Eisen oder bren- 
nende Kohlen ein Geräusch erzeugen, wenn sie in 
Wasser gehalten werden. Obgleich Blitz und Donner 
zu gleicher Zeit entstehen, so sehen wir doch den Blitz 
eher als wir den Donner hören, weil das Gesicht 
schneller ist als das Gehör. Phil, mundi III, c. 10 
heisst es: ,,Ex motu vero a'er calef actus, transit in 
igneam suhstantiam, fitque coruscatio: quae quamvis 
cum fragore fiat, citius tamen ad nos pervenit, quia 
Visus velocior est audituJ^ 
oJ^'«^'^I„«« Auch die Entstehung der Winde erklärt unser 

T. 3679—3703. , O 

Dichter nach der Phil, mundi III, c. 15. In der Im. 
mundi sind sie vor den übrigen Lufterscheinungen be- 
handelt (c. 54, 55). Die in c, 55 enthaltenen Namen 
smd in dem Französischen GedieM ^xsi. weggelassen, 
die gelehrte Darstellung m dex P\i\\. TciK«i^\ '\%\. ^^^- 
kürzt. Die Winde entateVieTi iiac\v WoltlneT «oon M.e.ta 
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durch das Begegnen der Meeresströmungen bei ihrem 
Laufe um die Erde, wodurch die Luft in Wellen- 
bewegung gesetzt wird. 

Die drei letzten Kapitel des zweiten Theils handeln ^ 37^3—3790. 
vom vierten Elemente, dem Feuer. Hier schliesst sich 
die Im. du Monde wieder an das 67. Kapitel der Im. 
mundi an. 

3704. CWest uns airs de grant resplendor 

3708. Et est tant plus clers de chestui, 
Et de tant plus soutil nature, 
Come est airs envers tere (iaue?) pure, 

(In der Tariner Handsohrift fehlt dieser Vers.) 

Ou com iaue envers la tere est. 

Diese Stelle lautet im Lateinischen: Is (ignis) tantum 
est aere subtilior, quantum a'er aqua tenmor, aqua terra 
rarior. Abweichend ist, dass in der Im. du Monde 
dieser Aether sich nur bis zum Monde erstreckt, wäh- 
rend in der Im. mundi bis zum Firmamente. Bis zum 
Monde reicht nach Im. mundi c. 53 die feuchte Luft. 

Von den fallenden Sternen hat die Im. mundi v. 3715. 
im zweitvorhergehenden Kapitel ganz kurz gehandelt 
(c. 65 De igniculis). Nach beiden sind es nur schein- 
bare Sterne, in Wirklichkeit sind es entzündete trockene 
Dämpfe, welche von der Sonne angezogen sind; sie 
erlöschen, sobald sie in die dichtere, feuchte Luft kom- 
men. Non sunt stellae, sed igniculi, a flatu ventorum 
ab aether e in a'erem tracti, et mox in madido aere 
exstincti. Zugesetzt hat Walther von Metz, dass diese 
Funken, wenn sie gross sind und die Luft trocken ist, 
bis auf die Erde fallen und da oft als Asche gefunden 
werden. Sterne seien es nicht, weil diese nicht fallen 
können, sondern regelmässig ihre Bahnen laufen müssen. 
Aehnlich heisst es in der Phil, mundi III, c. 12: Cum 
igneae sint naturae, et proprius stellarum locus sit 
aether, numquam ad terram descenduut» Wem cuwi 
maximae sint . .., si aliqua caderet, totam tetrawi^ "Vi^ 
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maximam partem-eitisdein occuparet Non ergo cadunt, 
sed cadere videntur. 

Ob die Beschreibung der Drachen (v. 3747) den 
dcicmones cum tormento diem iiAdicii praestolantes des 
58. Kapitels der Im. mundi entsprechen sollen, er- 
scheint zweifelhaft. Es heisst von ihnen, dass sie eben- 
falls entzündete trockene Dämpfe sind, die sich sehr 
schnell bewegen, bis sie auf die Erde kommen und 
verschwinden. Daran schl^esst der Dichter wieder eine 
AuSorderung, Gott zu danken für alles Gute und zu 
thun, was ihm gefällt. 

V. 3791-3964. ^^ folgeudc Kapitcl von der reinen Luft (li purs 
airs) über dem Feuer und von den sieben Planeten 
entsprechen dem Schlüsse des 67. und den Kapiteln 
68 — 76 der Im. mundi. Hier sind die Planeten, die 
weiter von einander entfernt sind als der Mond von 
der Erde; dessen Entfernung beträgt den zwölffachen 
Umfang der Erde (= 243,936 Meilen). ") Im. mundi I, 
c, 83 giebt diese Entfernung auf 15,625 Meilen oder 
12,600 Stadien au. Diese Stelle scheint in der Latei- 
nischen Quelle verderbt zu sein. 

Je näher ein Planet der Erde ist, eine desto kleinere 
Bahn hat er zu durchlaufen ; das wird bewiesen an dem 
Bilde von verschieden grossen Kreisen um denselben 
Mittelpunkt. Dies fehlt in der Im. mundi c. 68. Hier 
wird gesagt, dass die Planeten durch die unermessliche 
Geschwindigkeit des Firmaments trotz der ihnen eigen- 
thümlichen Bewegung von Westen nach Osten in um- 
gekehrter Richtung mit fortgerissen werden, ebenso wie 
eine Fliege auf einem Mühlenrade. Dasselbe Bild von 
der Fliege und dem Bade bringt unser Dichter v. 1896 flp. 
bei der Beschreibung des Firmaments und der sieben 
Planeten im letzten Kapitel des ersten Theils. 



42) Vgl, c. 16 des dritten 1VieW«a öäx Image Au liL^ud«. 
V. 6376. 
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1896. S'une mousque aloit environ 
Une reue qui torniast, 
Si que li mousque encontre alast, 
lA rue aveuc li Ven menroit, 
Si que maint tour faire porroit, 
Äins que li mousque ait fait un tor 
Et qu'ele ait die tour entour 
Le reue dusqu'au premier point, 

Alexander Neckam^^) verwirft dieses Bild als schlecht 
gewählt, weil die Fliege eine freiwillige Bewegung habe, 
die Planeten dagegen keine belebte Wesen (arhimalia) 
seien. 

Die Verse 3829 ff. von dem Monde entsprechen 
wieder genau dem Anfange des 69. Kapitels der Im. 
inundi: dass der Mond der kleinste der Planeten sei, 
doch wegen seiner Erdnähe grösser als die übrigen 
erscheine, dass er wie ein Spiegel von der Sonne er- 
leuchtet werde. Den ganzen Rest des genannten Ka- 
pitels der Im. mundi lässt unser Dichter weg, setzt 
dagegen die auch sonst von ihm erwähnte Ansicht 
hinzu, dass der Mond durch Adams Sündenfall seinen 
ursprünglichen Glanz verloren habe.**) 

Von den folgenden Sternen Mercur und Venus 
werden nur die Namen genannt. Im. mundi I, c. 70 
und 71 giebt ihre Beschaffenheit und Umlaufszeit an. 

Die Verse 3881 — 3912 über die Sonne weichen 
von dem 72. und 73. Kapitel der Im. mundi bedeutend 
ab. Hier fehlt, dass der Glanz der Sonne zwölf Mal 
grösser ist als der des Mondes; ihre Umlaufszeit be- 
trägt ebenfalls das Zwölffache von der des Mondes, 



43) De naturis rerum I, c. 69. 

44) Vgl. V. 4765—4774. Hier werden die Folgen von Adams 
Sündenfall geschildert. 

v. 4771. Nis les eatoiles en rendirent 
^ Mains de clarte c'avant nc jiTcnt, 

Ensi empira de toua biens 
Li peccies Adan toute. riens. 
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zwölf Mal 30 Tage und ausserdem sechs (fünf?) Tage 
und sechs Stunden. Nach der Lateinischen Quelle 
(I, c. 72) beträgt sie nur 365 Tage. An einer andern 
Stelle (II, c. 62 und 71) stimmt sie mit dem Franzö- 
sischen Gedicht überein: Ännus solaris trecentis 
sexaginta quinque diebus, et quadrante conficitur, 
Quadrans autem est quarta pars diei, scilicet sex 
horae (c. 71). 

V. 3913. Die drei Planeten über der Sonne sind Mercur, 
Jupiter und Saturn. Nur vom letzten wird in der Im. 
du Monde die Umlaufszeit angegeben, sie beträgt 
dreissig Jß,hre. In der Im. mundi umfassen sie die 
Kapitel 74-76. 

V. 3931. Die folgenden Verse, dass nach den Planeten die 
sieben Tage der Woche benannt sind, hat Im. du 
Monde entlehnt aus Im. mundi II, c. 28. Zugesetzt 
wird von unserm Dichter, dass der Sonntag als Tag 
der Sonne, des schönsten der Gestirne, mehr werth ist 
als alle übrigen, dass er Gott geweiht sein soll. 

Ueber Saturn, dem höchsten Planeten, ist der ge- 
stirnte Himmel, das Firmament. Durch seine 
Bewegung entsteht eine süsse Musik. Nach der Im. 
mundi I, c. 80 wird sie hervorgerufen durch den Lauf 
der sieben Planeten, doch erreicht sie unser Ohr nicht, 
weil sie ausserhalb der Luft entsteht. Nach der Im. 
du Monde hören sie die kleinen Kinder, wenn sie im 
Schlafe lächeln. Das 81. Kapitel der Im. mundi, über 
die einzelnen Töne und Halbtöne, welche die Planeten 
bilden, fehlt in der Im. du monde. 

Zum Schluss des zweiten Theils sagt unser Dichter, 
dass man die Zahl der Sterne nur durch die Astronomie 
kennen lernen könne. Keiner der Sterne sei so klein, 
dass er nicht Einfluss habe auf die Erde, auf die Ge- 
stalt und Farbe der Kräuter, Früchte und Blumen. 

Wir haben also als Quellen für den zweiten Theil 
das erste Buch der Im. mundi von c. 6 — 81^ meist in 



C. 18. 
V. 3955—4012. 
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derselben Reihenfolge, nur wenige Kapitel sind in dem 
Gedicht weggelassen, dafür sind einige aus Phil, muudi 
eingeschoben. III, 10. 11. 15 und II, 62. 71. 

Von den 100 Kapiteln der Historia Hierosolimitana 
des Jacohus Vitriacus sind folgende benutzt: 

c. 74(?) Suriani v. 2609—2618] 

„ 75. De Jacobinis „ 2619—2654 [ 2609—2680. 

„ 79. DeGeorgianis „ 2655— 2680 1 

„ 84. De fontihus et fluviis v. 3301—3392. 

„ 85. De diversis arboribus Orientis v. 2723-92. 

„ 86. De variis et mirabilibus animalibus v. 2255 
bis 2372 (mit einigen Ausnahmen). 

„ 87. De serpentibus v. 2381—2424. 

„ 88. De avibus et piscibus Orientis v. 2571 bis 
2588. 2681 —2718. 

„ 89. De lapidibus pretiosis v. 2433 — 2442. 

„ 90. De mirabilibus hominibus v. 2525 — 2567, 

„ 91. Comparatio mirabilium Orientalis regionis 
ad ea quae fiunt in aliis locis v. 2925—3108. 
Wie willkürlich und ordnungslos diese Episoden auch 
scheinen und wie sehr sie deswegen gegen eine directe 
Benutzung des Jacobus von Vitry von Seiten unseres 
Dichters sprechen mögen, so haben wir doch gesehen, 
dass er stets eine äussere Veranlassung zum Einmischen 
derselben hatte. Eine eclectische Benutzung des Plinius, 
Solin, Isidor und Anderer, wie sie Legrand d'Aussy 
und Victor le Giere annehmen, ist ganz unwahrscheinlich. 



III. Theil. 

Von der Astronomie. 

Der dritte Theil umfasst 22 Kapitel, von denen 
sieben (c. 8 — 14) ganz lose in den Rahmen der Astro- 
nomie eingefügt sind. 

Im Anfange dieses Theils ist Walther von Metz 
dem zweiten Buche der Phil. m\mdi %<^iQ\^^ \<^öö.\sa^ 



C. 1. 

V. 4013—4150. 
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er sich uichts weniger als eng an seine Vorlage an- 
geschlossen. 

Tag und Nacht entsteht durch den täglichen 
Umlauf der Sonne um die Erde; steht sie über uns, 
so haben wir Tag, ist sie unter uns, Nacht. Phil, 
niundi II, c. 27 heisst es am Schlüsse: existens super 
terram agit spkndorem, qui dies dicitur. Sub terra 
vero eodem existente, in superiori (sie) parte est obscu- 
ritas, quae nox vocatur. unser Dichter sucht diesen 
Vorgang wieder zu erklären durch einen leicht fass- 
lichen Vergleich. Nimmt man ein brennendes Licht und 
dreht es um den Kopf, oder die Hand, oder um einen 
Apfel, so ist stets nur der Theil erleuchtet, welcher 
dem Lichte zugewandt ist. 

Was darauf gesagt wird von dem Schatten der 
Erde, dass er spitz zuläuft wie der Thurm eines Klo- 
sters, weil die Sonne grösser ist als die Erde; wären 
beide gleich gross, so würde der Schatten ohne Ende 
sein; und wäre die Erde grösser als die Sonne, so 
würde ihr Schatten immer breiter werden: das findet 
sich bei Uonorius in der Im. mundi II, c. 30. Ubi 
lux par est corpori, ibi par est et umbra; übt lux 
maior corpore, ibi umbra deficit; ubi lux corpore 
exilior, ibi umbra in infinitum crescit. In der Phil, 
mundi II, c 32 wird bei der Beschreibung der Mond- 
finsterniss eine weit gelehrtere Erklärung gegeben. 

Da nun die Erde kleiner ist als die Sonne, so kann 
der Erdschatten diese nicht verhindern, die Sterne am 
Firmamente zu erleuchten. 
V. 4091. Die Sterne sind auch am Tage erleuchtet, doch sind 
sie nicht zu sehen wegen des grossen Glanzes der 
Sonne, ^^) ebenso wie man Lichter hinter einem Feuer 
nicht sehen kann. Ist jedoch das Feuer auf der ent- 
gegengesetzten Seite, so sind die Lichter sichtbar. 



45) Vgl. Brun. Lafiniy Tresor I, III, c. 113. Et por sa 
jgirandMme resplendissor ne poona no« wcoir le jor te« e^ioiles. 
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Aehnlich sagt Honorius (Im. mundi I, c. 89): ideo 
in die (stellae) non apparent, quia fulgore solis victae 
latent, sicut sol nube tectus non lucet. 

Die Erde bewirkt den Schatten; wäre sie durch- v. 4123. 
sichtig, so würden wir die Sonne stets sehen, gleichviel 
ob sie über oder unter uns wäre. Kürzer sagt Honorius 
(Im. muüdi II, c. 29): Fit umbra a corpore et luce. 

Das Ab- und Zunehmen des Mondes hat die Phil. , .?^,\oia 

V. 4151—4214. 

mundi II, c. 31 schon richtig erklärt, nur ganz kurz 
und unvollständig wird es in der Im. mundi, I, c. 69 
erwähnt. Die der Sonne zugewandte Hälfte des Mondes 
ist stets ganz erleuchtet; doch ist sie uns nur dann 
vollständig sichtbar, wenn der Mond am entferntesten 
von der Sonne steht; steht er ihr am nächsten, so sehen 
wir ihn gar nicht, weil er uns seine Schattenseite 
zukehrt. 

Bei Beschreibung der Mondfinsterniss schliesst ®" ^" 

° PI. . ^- *216— 4268. 

sich unser Dichter an das folgende Kapitel der Phil, 
mundi an «(11, c. 32). 

Ebenso hat er für die Sonnenfinsterniss in **• ** 

V. 4269 — 4346. 

Phil, mundi II, c. 30 seine Vorlage gefunden. Wie 
möglich ist, dass die Sonne für uns verdunkelt wird, 
wenn der Mond in gerader Linie zwischen sie und die 
Erde tritt, das beweist Walther von Metz an einem 
Lichte, welches man nicht mehr sehen kann, wenn man 
die Hand gerade davor hält. Er lässt weg, dass dies 
nur am 30. Tage, d. h. zur Zeit des Neumondes statt- 
finden kann. Dafür sagt er, dass am dritten Tage 
darauf der Mond als Sichel erscheine. Er fügt hinzu, 
dass der Schatten nicht über die ganze Erde verbreitet 
sei, und dass die Gelehrten Beobachtungen dabei an- 
stellten, um zu lernen und zum Lobe Gottes. 

Hieran schliesst unser Dichter die Beschreibung der **• ^- 

•^ y^ 4347 4412. 

Sonnenfinsterniss, welche beim Tode Christi statt- 
fand. Sie war auch in Griechenland sichtbar und 
machte auf Dionysiics, welcher aus dem Stande des 
Mondes wusste, dass auf natürliche Wei^e kavcÄ ^\ä.- 
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stemiss stattfinden konnte, einen so grossen Eindruck, 
dass er einen neuen Altar baute für den unbekannten 
Gott. Durch den Apostel Paulas lieas er sich später 
bekehren. Unser Dichter identificiert den Areopagiten 
mit dem Schutzheiligen von St. Denis, Hist. Litt. IV, 
610 flF. beweist schon, dass die. Verschoielzung der 
beiden Dionysii erst aus dem 9. Jahrhundert von einem 
Abte Namens Hilduin stammt, der den Dionysius von 
Frankreich in ein so hohes Alter versetzte, um seinem 
Kloster mehr Ansehen und Buhm zu verschaffen. Woher 
unser Dichter diese Sage geschöpft hat, ist zweifelhaft. 
Jacobus de Voragine *^) verbindet ebenfalls die Sonnen- 
finsterniss beim Tode Christi mit der Bekehrung des 
Dionysius und erzählt dessen Gespräch mit Paulus 
viel ausfuhrlicher. Doch kann er nicht benutzt worden 
sein, da er ein jüngerer Zeitgenosse des Walther von 
Metz ist. (Er lebt 1230—1298.) Tertullian erwähnt 
in seinem Apologeticus*^) zwar die Finsterniss, doch 
bringt er sie in keinen Zusammenhang mit der Be- 
kehrung des Dionysius. Der Altar des unbekannten 
Gottes und die Bekehrung des Areopagiten Dionysius 
durch Paulus wird erzählt in der Apostelgeschichte 17, 
29—34, doch ohne Zusammenhang mit der Finsterniss. 
Ausführlich sind alle Sagen, die sich auf den Dionysius 
beziehen, in den Acta Sanctorum behandelt.*®) 

Ueber den Einfluss des Himmels (Firmaments) und 

V. 4413—4617. ^ ^ 

der Sterne auf die Erde ist schon oben (p. 18) eine 
Probe gegeben. Die Bewegung der Sterne ist ent- 
gegengesetzt der des Firmaments.*^) Jeder Stern hat 
seine besonderen Eigenschaften. Der Vollmond ver- 
leiht dem Menschen mehr Feuchtigkeit als der ab- 
nehmende. Ist die Sonne der Erde nahe, so belebt 



0. 6. 



46) Legenda aurea, Venedig 149B, p. 171. 

47) Migne*8 Patrol. I, p. 401. 

48) Acta, SS. Bolland. Brüssel 1856, October. Tom. IV. 
p. 696^855. 

49) Im. mundi I, c. 68 und P1q\\. mxoidV \\, «i. ^. 
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sie alles, entfernt sie sich von ihr, so entsteht der 
Winter. Hierin steht er noch auf dem Standpunkte 
der Phil, mundi 11, c. 27: Et de hoc nullus dubitat, 
quod si semper ita propinquus nobis moveretur, ut in 
aestate, semper aestum haberemus . , ,, si semper remotus 
esset, ut in hieme, semper rigor frigoris esset. 

Je nach der grossem Nähe oder weitern Entfernung ▼• 4595. 
wird der Glanz der Sterne vergrössert oder verringert. 
Das wird erläutert an dem Beispiel von den Königen, 
welche ebenfalls mächtiger sind, je näher sie ihren 
Unterthanen stehen. 

Nur ganz im Allgemeinen wird hier von der ^ 4617-^692. 
Messung der Erde gesprochen. Die Angabe der 
Grössenverhältnisse folgt erst im 15. Kapitel. Durch 
die sieben Künste (in der Londoner Abschrift aus Ver- 
sehen fünf), hauptsächlich durch die Geometrie wurde 
die Erde, der Mond, die Sonne und das Firmament 
gemessen. Alle Sterne mit Ausnahme des Mercur, der 
Venus und des Mondes sind grösser als die Erde. Da- 
gegen sagt Uonorius (Im. mundi I, c. 69) vom Monde: 
GlobiAS ^us multo terra est amplior. 

Unser Dichter will die Grösse der Himmelskörper 
angeben, wie sie Ptolemaetis gefunden hat; doch vor- 
her giebt er uns eine Beschreibung dieses Gelehrten. 
An dieses Kapitel schliessen sich dann andere (bis 
V. 5352) über die Rettung der sieben Künste vor der 
Sintfluth und von ihrer Wiederauffindung nach der- 
selben, über den Zauberer Virgil, über die Einrichtung 
des. Geldes, über die Philosophen, welche grosse For- 
schungsreisen unternahmen und über die Philosophie. 

Der grosse Astronom Ptolemaeus ist für unsern ^ 4693-4806 
Dichter einer der Könige dieses Namens.^) Er be- 

50) Halma sagt in der Einleitung zu seiner Ausgabe des 
Almageste (Paris 1813, p. 61), dass schon Isidor von Sevilla den 
Ptolemaeus zum Könige stemple. Dieser wewTiX. aVsxv ^^t tssä 
Pfoiemnerts, Etym. III, c. 26; Jnter C|U08 tarnen PtcAemaeu% avuÄ. 
Graeeos ha he für praectpuvs. Woher WaUhcT «ou ^et% ^^fc'«««^ 



c. 8. 



o. 9. 

V. 4807—4857. 
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rechnete die Grösse der Erde und die Hohe des Fir- 
maments, erfand die Sonnenuhren aller Klöster und 
schrieb viele Bücher über den Umlauf des Jahres (hier 
wird auch der Julianische Kalender erwähnt). Er war 
gelehrter in der Astronomie als alle Menschen mit 
Ausnahme Adam's, der vollkommen aus der Hand 
Gottes hervorging. Durch den SOndenfall wurde er 
aber sterblich; Alles unter dem Firmamente wurde 
dadurch angesteckt. (Vgl. p. 41. Anm. 44.) 

Von der Rettung der sieben Künste. Die 
Gelehrten nach Adam wussten, dass die Welt zweimal 
untergehen würde, durch Feuer und durch Wasser, 
imd dass nach dem ersten Untergange ein zweites 
Menschengeschlecht leben würde. Um ihnen die müh- 
sam erworbene Kenntniss der sieben Künste zu erhalten, 
schrieben sie dieselben auf zwei grosse, feste Säulen, 
von denen die eine aus hartem Stein der Wasserfluth, 
die andere aus gebrannten Steinen dem Feuer wider- 
stehen könnte. Diese Sage von den zwei Säulen findet 
sich nach Legrand (Not. et Extr. V, p. 252) schon bei 
Josephus, öl) doch lässt dieser die Kenntniss von dem 
doppelten Weltuntergange von Adam selbst herrühren. 



Astronomen kannte, ist zweifelhaft. Halma sagt in der Einlei- 
tung p. 39, dass der Almageste auf Befehl Friedrich's II. um 1230 
aus dem Arabischen in*s Lateinische übersetzt worden sei. Dass 
Walther diese Uebersetzung gekannt hat, dafür spricht der 
Arabische Titel Almageste, die Uebertragung des Griechischen 
Titels fj (leyakrj oder (leyi^örrj öwra^LS» welcher neben 
dem anderen fiad'rjiiatLKi] 6vvtal^iq gebräuchlich gewesen 
zu sein scheint. Bass aber der Name des Ptolemaeus schon 
vor dieser Uebersetzung aus dem Arabischen im Abendlande 
bekannt war, beweist seine Erwähnung durch Isidor. Wahr^ 
scheinlich ist, dass der Almageste gleich nach seiner Ueber- 
setzung den astronomischen Studien zu Paris zu Grunde gelegt 
wurde. Für diese Ansicht spricht auch die Sphaera mundi des 
Saero Bosco (um 1230 in Paria) , ein weniger wissenschaftlich 
gehskltener Auszag aus dem A\magea\.ö. 
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Am Schluss der Stelle heisst es bei Josephus, dass die 
steinerne Säule noch jetzt im Syrischen Lande zu sehen 
sei. Auch Gervasias von Tilhury^^) kennt die Sage 
von den beiden Säulen, Er führt Josephtis als Ge- 
währsmann an, doch weicht er darin von ihm ab, dass 
nicht die sieben freien Künste, sondern nur die Musik 
von Jubdl auf dieselben geschrieben wurde. 

Erst allmälig wurden die sieben Künste wieder 
aufgefunden von Sen, einem Sohne Noah'Sy und dem 
heiligen Abraham, von Plato und Aristoteles. Plaio 
lehrte, dass nur Ein Gott sei, in dem Macht, Weisheit 
und Güte vereinigt seien, Aristoteles fand die Logik. 
Beide schrieben Griechich, da sie Heiden (Sarrasin) 
waren. Ihre Schriften wurden zum Theil übersetzt 
durch BoetiuSj der aber durch den Tod an der Voll- 
endung verhindert wurde. Viele andere Philosophen 
haben sie übersetzt und daraus gelernt und haben 
Wunder gethan durch ihre Kunst, doch keiner so viel 
wie Virgil. 

Unser Dichter erwähnt folgende Wunderdinge 
von Virgil: 

1) Eine eherne Fliege, welcher sich auf zwei Bogen- 
schussweiten keine Fliege nähern kann ohne zu sterben. 

2) Ein ehernes Ross, durch dessen blossen Anblick 
kranke Pferde von ihren Uebeln befreit werden. 

3) Eine Stadt auf einem Ei, welche wankt, sobald 
man das Ei berührt. Diese drei Wundersachen verfertigte 
er in Neapel, und unser Dichter versichert, sie seien 
noch zu seiner Zeit von Leuten dort gesehen worden. 

4) Das Auslöschen des ganzen Feuers in einer Stadt; 
Licht kann nur angezündet werden in dem Hause der 
sehr schönen Kaiserstochter. Damit ist die obscöne 
Geschichte von VirgiVs Bache an seiner hinterlistigen 
Geliebten angedeutet. 

5) Eine Brücke in der Luft, ohne sie zu stütTÄK!^. 



O. 10. 
▼. 4868—4926. 



o. 11. 
T. 4927—6086. 



62) Otia imperalia I, c. 20. 
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6) Einen Garten, hoch über der Erde, von Luft 
und Wolken eingezäunt. 

7) Zwei stets brennende Kerzen und eine Lampe, 
tief in die Erde verschlossen. 

8) Einen sprechenden Kopf, der die Zukunft voraus- 
sagte und dem Virgil selbst in zweideutigen Worten sein 
Ende weissagte. 

Auch seine Gebeine, die in einem Schlosse bei 
Neapel begraben sind, sollen noch Wunderkraft be- 
sitzen. ^3) Der Kanzler Konrad sagt in seinem Briefe^*) 
über seine italienische Reise (1194) von den Gebeinen 
Virgils: Quae si Ubertati exponuntur aeris, totius 
fades aeris obscuraivr, mare ftmdittis evertitur, et 
tumidis aesticat procellis, insperateque consurgit sire- 
pitus tempestatis , quod nos vidimus et proba- 
vimus. 

Dass unter diesem Zauberer der grosse römische 
Dichter und nicht etwa ein Bischof desselben Namens 
von Salzburg, ^^) ein Zeitgenosse des Bonif actus ver- 
standen werden muss, bedarf keines Beweises mehr. 
Victor le Clerc weist schon mit Recht auf die Vita 
des Virgil hin, welche Donat (um 400) seiner Ausgabe 
vorausschickte. Dieser erzählt, dass schon bei VirgiVs 
Geburt Wunderdinge geschehen seien, ferner dass Virgil 
sich der Medicin und Mathematik besonders gewidmet 
habe, dass er nach Rom gekommen sei „statimque 
magistri stabuli equorum Äugusti amicitiam nacttis, 
multos variosqtte morbos incidentes equis curaviP^. 
Von da war es bis zur Ausbildung der Sage von dem 
ehernen Rosse nur noch ein Schritt. Von seiner Ge- 
stalt sagt JDonat: Corpore et statura fuit grandi, 
aquilino colore, fade rtisticana, valetudine varia, 



53) Vergl. Eist. Litt. XVII, p. 103. 

54) Dieser Brief findet sich abgedruckt in des Leibnitz 
Scriptores rerum Brunsvicensium , Hannover 1710. Tom. II, 
p. 095—698. 

55) Vgl. Kafsercbronik, ed. Massmann 1854, III, 460. 
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während er nach unserem Gedichte klein und gebückt 
einherging mit zur Erde gesenktem Blick. 

Schon frühzeitig scheinen sich mit seiner ^ Person 
andere Sagen verknüpft zu haben. Salin (im dritten 
Jahrhundert) berichtet in seinen Memorabilia die Ge- 
schichte von dem Auslöschen des Feuers, vrill sie aber 
auf einen andern Virgil bezogen wissen. ,,Non est 
verisimile, tdle aliquid magno Uli Virgilio contigisse, 
qui propter continentiani Parthenitts vocabatur. Si 
quid in hac fabtda verum est, de alio Virgilio Mago 
scriptum puto.^^ ^^) Den oben erwähnten Bischof von 
Salzburg kann Solin jedenfalls nicht gemeint haben. 

Roth sagt in seinem Aufsatze : lieber den Zauberer 
VirgilitiSy^'^) dass die Korbgeschichte auch mit dem 
Arzt Hippocrates in Beziehung gesetzt werde, ferner 
dass die bekannte Bache auch von dem Zauberer 
Heliodorus von Sicilien berichtet werde. 

Eine falsche AuflFassung von dieser Geschichte hat 
Grässe,^^) wenn er sagt, dass der Dichter „zur Strafe 
wegen der Verfinsterung Roms" in einem Korbe dem 
Volke zur Schau ausgehangen sei. Die Verfinsterung 
Roms (das Auslöschen des Feuers) war erst des Dichters 
Rache für die ihm angethane Schmach. 

Woher unser Dichter die Kenntniss dieser Sagen 
geschöpft hat, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. 
Erst mit dem Anfange des 13. Jahrhunderts verbreiten 
sich die Sagen vom Zauberer Virgil, wenigstens in 
Deutschland, ö^) 

Vor unserm Dichter berichten von den Wunder- 
dingen VirgiVs Alexander Neckam (um 1185), Konrad 
von Querfurt (1194), Helinarhd^^) (vor 1204) und 



Ö6) p. 143 in der Ausgabe von G. Draudius, Frankfurt 1603. 

57) Pfeiffe/s Germ. IV, 257 ff. 

58) Beiträge zur Literatur und Sage des Mittelalters, 
Dresden 1850, p. 35. 59) Vgl. Kaiserchronik III, p. 433. 

60) Er wird von Vincentius Bellovacensis im Speculum 
Historiale VI, c. 61 als Gewährsmann ciÜAri. 
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Gervasius von Tilbwry (um dieselbe Zeit). Vietor hat 
in seinem Aufsätze: Der Ursprung der Virgil-Sdige^^) 
die verschiedenen Fassungen der Sage verglichen, wie 
sie sich bei diesen Autoren finden. Schon daraus 
ergiebt sich, dass WaWier von Metz keinem von ihnen 
unbedingt gefolgt ist. Neckam^^) erwähnt 1) einen 
goldenen Blutegel, 2) ein Fleischhaus, 3) eine Luft- 
mauer, 4) eine Luftbrücke, 5) Bildsäulen. Davon sind 
1, 2 und 5 bei unserm Dichter weggelassen, nur 3 
und 4 haben beide gemeinsam. Konrad von Qtierfurt 
berichtet am ausfuhrlichsten von den Wunderdingen, 
Er erwähnt die Fliege, das eherne Ross (welches etwas 
abweichend von der Im. du Monde behandelt wird), ^^) 
eine Zauberflasche (ampuüa), welche unserm dritten 
Wunder entsprechen mag; die übrigen sind von unserm 
Dichter nicht erwähnt worden. Dagegen finden wir 
für die Wunder 4 — 8 unseres Gedichts bei Konrad 
keinen Anhalt. Vincentius von Beauvais erzählt sechs 
Wunder, von denen vier in unserem Gedichte fehlen; 
nur die Sagen von der Fliege und dem Garten haben 
beide gemeinsam, die letzte ist ausserdem abweichend, 
(nach dem Spec. Hist. regnet es daselbst nicht). Von 
den acht Wundem, welche Gervasius ^^) erzählt, stim- 
men ebenfalls nur diese beiden mit der Im. du Monde 
überein. Nach ihm wachsen in dem Garten heilsame 
Kräuter. 

Es würde zu weit führen, die Frage über die Ent- 
stehung dieser Sagen hier zu erörtern. Am ausföhr- 
lichsten hat Gomparetti darüber gehandelt in dem oben 
(p. 15) citierten Werke. 

lieber die Bedeutung einzelner Sagen ist au ver- 
gleichen: Liebrecht, Zur FirflfiK«*s-Sage, in Ff ei ff er*^ 

61) Gröber'8 Zeitschrift 1877. I, p. 165—178. 

62) De nat. rer. II, c. 174. 

63) Leibnit%, Scriptores ... IL, ^. 'cßfe*. nu\\\i% e^uu» \iri«8i^ 
redorsari, 

64) Otia imp. lU, 10-16. 
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Germania X, 406 ff. Ferner Germ. IV, 257 ff.: Ueber 
den Zauberer Virgilius von Both,^^) Eine reichhaltige 
Literatur über den Zauberer Virgil geben auch Keller : 
Li romans des sept sages, Tübingen 1836, Einleitung 
203 — 214, und Du Meril: Melanges archeologiques et 
litteraires, Paris 1850, p. 425—478. 

Auch für die folgenden drei Kapitel von der Ein- 
richtung des Geldes, von den Reisen der Philosophen, 
von der Philosophie und der Antwort Plato's scheint 
unserm Dichter keine directe Quelle vorgelegen zu haben. 

Was er von der Einrichtung des Geldes sagt, v. mst-^iss 
ist im Ganzen sachgemäss. Französischen, nicht La- 
teinischen Ursprungs ist wohl die Etymologie, welche 
er vom Gelde giebt. Er leitet monnoie ab von 
mener, was man bei sich tragen kann. Eine zweite 
Ableitung ist von dem Griechischen (lovag (v. 5117). 
Isidor erklärt verschieden davon: Moneta appellata 
est , quia monet , ne qua fraus in meiallo vel pondere 
fiaL^^) Ferner werden erwähnt die kleinen Münzen 
•von Tours und Paris {des tornois et des paresis v. 5128). 

Von den Philosophen wurde das Geld eingerichtet, ^ sisgÜisasa 
um auf leichte Weise während ihrer Forschungsreisen 
Nahrungsmittel einzutauschen. Sie verliessen ßeich- 
thum und Macht und duldeten selbst Ungemach, um 
ihre Kenntnisse zu bereichern. Genannt werden Plato, 
Herr von Athen,, und Apollonius (von Tyana), der 
seinen Reichthum verschenkte und so arm war, dass 
er auf seinen Reisen oft verkauft wurde. Er sah den 
Philosophen larchas,^'') der von seinem Throne aus 

65) Vergl. auch Germ. V, 484; Vn, 240. 

66) Etym. XVI, c. 18. 

67) In der Abschrift der Egerton 'ÜMidschnft heisst er 
Arches, ia der Turiner Handschrift Itraia. Brunetto Latini, der 
in seinen Livres dou Tresor p. 621 diese Stalle 'HOtL ^'st "^Sjccl- 
richtung des Geldes und den B-eisen öät ^\äö^<^^«^ ^Ssäsä- 

giebt, nennt ihn Achas. Den rie\it\%eu ^wä^vv larcVoB tä^''^ 
Hi8t. Litt XXIII, p. 318. 
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seine Schüler lehrte, uud kam bis nach Indien. Er 
fand den goldenen Tisch, auch Sonnentisch genannt, 
auf den die ganze Welt gezeichnet war. Femer werden 
genannt die Könige Alexander und PtqlenMeas, der 
heilige Pauhis und Brandan, — Philostratus beschreibt 
in seiner Biographie des Apollonius von Tyana dessen 
Aufenthalt bei larchas, dem Aeltesten der Weisen in 
Indien.^®) Das Gerücht, dass ApoUonius in Fesseln 
geschlagen und geschleift worden sei, findet sich da- 
selbst VIII, 15. Ueber König Alexander als Philosoph 
ist die schon p. 16 citierte Stelle aus Alexander NeckanCs 
De nat. rerum II, 21 zu vergleichen. 

®- ^** Das Wesen und der Zweck der Philosophie 

ist nach unserm Dichter die Erkenntniss Gottes. 
Als Flato einst gefragt wurde, was er gelernt habe, 
antwortete er, der weiseste Mann auf der Welt, dass 
er sich wie ein leeres Gefass fühle (v. 5276). Daran 
schliesst der Dichter wieder eine Klage über seine Zeit, 
wo man sich lieber den Anschein gebe, als umfasse 
man die ganze Gelehrsamkeit. Früher habe man das 
ganze Leben der Philosophie gewidmet. 

o. 16. Kndlich kommt der Dichter zurück zu dem c. 7 

verlassenen Thema über die Messung der Erde. 
Sie hat einen Umfang von 20,328 Meilen, ihr Durch- 
messer beträgt 6500 Meilen. (Die Turiner Handschrift 
liest 30,427 Meilen.) Dabei wird die Grösse der Meile 
angegeben v. 5375 flf. 1 Meile = 1000 Schritt, 1 Schritt 
= 5% 1' = 12" ;ß^) es sind also römische Meilen 
darunter verstanden = Vs geographischen Meile, 

Brunetto Latini *'®) hat diese Stelle ausgeschrieben. 
Nach ihm beträgt der Umfang 20,427 liues lombardes, 
ja soit ce que U Ytalien ne dient pas liues, mais dient 
milles. Er giebt von der Meile dieselbe Grösse an wie 



68) FZavii Philostrati opera ed. ICafecr, Leipzig 1870. III, 
c. 16 ff. 

69) In der ^^rton-Abschriit ist ^eTÄc\Ä\^>octi "^^ . 

70) a. a. O. I, IH, c. HO. 
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Walther von Metis und fügt hinzu : mais la liue fran^ 
coise est hien II ou III ians qt^e le mitte n'est. Der 
Durchmesser beträgt nach ihm den dritten Theil des 
Umfangs; dies würden 6809 Meilen, also zu hoch ge- 
griffen sein. 

Die Grösse der Erde nach Im. mundi I, c. 5 weicht 
vollständig davon ab. Sie beträgt danach 12,052 
Meilen = 180,000 Stadien; selbst das Verhältniss der 
Meilen und Stadien ist unklar (1 Meile = fast 15 Stadien). 

Der Mond ist nach der Egerton-Ahschrift 29 Mal *"• "• 

V. 6303 6116 

(und etwas mehr) kleiner als die Erde, nach der 
Turiner Handschrift 31 Mal und nach Brunetto Latini'^^) 
90 Mal und ein wenig mehr. 

Alle diese Zahlen sind verderbt;. Bei XXIX haben 
wir eine X vorzusetzen, bei XXXI eine X anzuhängen 
und bei IXXXX ist der einfache Strich = L vor die 
letzte X zu setzen, um die richtige Zahl XXXIX zu 
erhalten, welche von Ptolemaeus'^^) angegeben wird. 
Er giebt 39^4 an. Auch die Silbenzahl des Verses 
berechtigt dieses Verfahren, v. 5403: XXIX tans et 
un pau plus ist um eine Silbe zu kurz. Nach Im. 
mundi I, c. 69 ist der Mond noch grösser als die 
Erde. Bei den Grössenbestimmungen weicht unser 
Dichter durchgängig von Honorius ab; er scheint 
hierbei selbständige Berechnungen und Forschungen 
angestellt zu haben. Er selbst sagt nach der Beschrei- 
bung der Höhe des Firmaments v. 5498: 
„Che prova, qui ehest livre fist, 
Anchois quHl le mesist avant." 

Die Entfernung des Mondes von der Erde beträgt v. eioi. 
nach der JEjfer^on- Handschrift l^/i2 Durchmesser der 
Erde. Die Stelle ist offenbar verderbt. Die Turiner 
Handschrift liest 34^Vii Erddurchmesser; dies würden 
fast 227,500 Meilen sein. Nach Brunetto Latini'^^\ 

71) a. a. 0. I, III, c. 116. 1^) A\m«.^^Ä\Ä N , ^. V^- 
73) Tresor I, III, c. 116. 
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ist er 2411/11 Mal so weit, als der Durchmesser der 
Erde beträgt. Das würde fast 162,500 Meilen, oder 
den Durchmesser zu 6809 Meilen gerechnet, 170,250 
Meilen ausmachen. Die von Ptolemaeus V, c. 15 ge- 
gebene Mondferne giebt kein Correctiv dafür. Nach 
ihm beträgt sie 59 Erdradien (= 191,750 Meilen). Granz 
verschieden ist wieder die Angabe der Im. mundi I, 
c. 83. 
V. 6409. Die Sonne ist 166 Mal grösser als die Erde, Nach 
Ptolemaetis''^) ist sie 170 Mal grösser, Alexander 
Neckam'^^) stimmt mit der Im. du Monde überein. 
Nach Brunetto Latini'^^) ist sie 166^^0 Mal so gross 
als die Erde. Bei Honorius ^^) beträgt ihre Grösse 
nur das Achtfache der Erde.*^®) 

Ihre Entfernung ist 566 Mal grösser als der 
Durchmesser der Erde, dies würde sein 3,679,000 Meilen. 
Hierbei beruft er sich auf Ptolemaeus. Nach Brunetto 
Latini beträgt sie den 585fachen Durchmesser der Erde 
= 3,802,500 Meilen. Doch stimmt damit nicht ganz 
die Entfernung, welche Ptolemaeus angiebt, überein. 
Nach Almageste V, c. 15 beträgt sie 1210 Erdradien, 
= 3,932,500 Meilen. 

Auch die Berechnung der Höhe des Firmaments 
ist in der Egerton-Uandschrift verderbt. Die Turiner 
Handschrift giebt dieselbe an auf 10,066 Erddurchmesser 
(Bl. 267b). Ebenso Brunetto Latini, Tresor I, lH, 
c. 111 = 65,429,000 Meilen. 

Um den Laien einen BegrifiF von der Entfernung 
des Firmaments zu machen, sagt Walther von Metz: 
Wenn Jemand täglich 25 Meilen ginge, so würde er 
erst in 7557 Va Jahre dorthin kommen (=65,312,1871/» 
Meile, diese Berechnung würde also der oben ange- 
gebenen Entfernung ziemlich gleichkommen). Ein Stein 

74) Almageste V, c. 16. 76) De nat. rar, I, c. 8. 
76) Tresor I, III, c. 116. 77) Phil, mundi IL c. 32. 
78) Vgl hierüber Werner : Die Kosmologie und Naturlehre 
des schoiastischen MittelalterB p. ^ %. 



0. 17. 
T. 6447—6607 



o. 18. 
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würde 100 Jahre fallen, wenu er in jeder Stunde 
73 Va Meile fiele (= 64,396,000 Meilen). Nach der 
Im. mundi I, c, 83 beträgt die Entfernung bis zum 
Firmamente nur 109,375 Meilen. 

Die Zahl der Sterne ist nach Ptolemaetis'^^) 1022 ^^^, ^^„^ 

^ , V. 5507—5570. 

ausser den sieben Planeten (die i/^rer/on-Handschrift 
liest fehlerhaft 1012). Von den 47 Sternbildern sind 
zwölf wichtiger als die übrigen, die zwölf Zeichen. Sie 
bilden einen Kreis, durch welchen die sieben Planeten 
ihren Lauf nehmen. Sie werden autgezählt im Almageste 
VII, c. 5. Die Im. mundi I, c. 90 und 91 spricht nur im 
Allgemeinen von den Sternbildern und dem Thierkreise. 
In den folgenden Kapiteln werden dann die einzelnen 
Zeichen des Thierkreises besprochen. Im Französischen 
Gedicht fehlen sogar ihre Namen, unser Dichter fährt 
fort, dass der Himmel weit von der Erde entfernt ist. 
Wer in Sünden befunden wird, gelangt nie dorthin; 
nur wer ihn verdient hat, erreicht ihn in weniger als 
einer Stunde. Er ist so gross und weit, dass Nichts 
auf Erden sich mit ihm vergleichen lässt. 

Die Grösse des Firmaments sucht unser Dichter °- ^^* 

V. 5571—5680. 

durch folgendes Beispiel zu veranschaulichen: Wenn 
die Welt 100,000 Mal grösser wäre, und wenn 100,000 Mal 
mehr Menschen darauf lebten, und Jeder täglich 100,000 
Jahre hindurch einen Andern zeugen könnte, und Jeder 
hätte 100 Diener, und jeder von diesen wieder 10 andere 
und Jeder wäre reich an Land wie ein König : so würde 
doch für Alle Raum sein am Firmamente. Die Turiner 
Handschrift setzt nach v. 5602 hinzu: 

Car ce de sus si est plus grans 

Que ee de souhis ,C. mile temps. 
Nur wer Gutes gethan hat, kommt dorthin und ererbt 
das Paradies, in der Hölle dagegen ist Schmerz und 
Trauer. 

Ueber dem Firmament ist ein Himmel, welcher bei v. 564o. 
klarem Wetter blau erscheint. Die Existenz der übrigen 

79) Almsgeßte VUI, c. 1. 



c. 20. 
o. 5681—5699. 



c. 21. 
V. 5699—5786. 



o. 22. 
V. 5786—591«. 
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Himmel lasse sich zwar nicht beweisen, doch werden 
sie von den Philosophen angenommen. 

Der krystallene Himmel ist von feiner, weisser 
Farbe, und der empyreische von purpurner, er ist 
siebenmal schöner als die Sonne. Von hier sind die 
stolzen Engel gefallen, hier sind die heiligen Engel 
Gottes. Dem Krystallhimmel entspricht in der Im. 
mundi I, 138 ein aqueum coelum,^^) und dem em- 
pyreischen ein spiritimle coelum, hominibus incognitum, 
übt est habitatio angelorum (I, 139). 

Hier ist das Paradies, wo Gott in seiner Majestät 
thront (Im. mundi I, c. 140: coelum coelorum, in quo 
habitat rex angelorum). Jeder, der es verdient hat, 
wird es ererben (Im. mundi I, c. 139: in quo reci- 
piuntur animae sanctorum). Alle Heiligen, Engel und 
Erzengel singen dort Lob und Preis dem allmächtigen 
Gotte. Kein Mensch kann die grosse Freude fassen, welche 
Gott denen im Paradiese giebt. Dieser Gedanke wird 
in poetischen Worten noch weiter ausgeführt. Hier 
ist ewiges Leben, und mehr Freude als ein Mensch sich 
denken kann. 

Bei der Recapitulation des letzten Kapitels ist unser 
Dichter durchaus nicht so confus verfahren , wie es 
Victor le Clerc behauptet;®^) es ist nur eine gereimte 
Inhaltsangabe, die üeberschrifben der einzelnen Kapitel 
werden in derselben Reihenfolge wiedergegeben, wie 
wir sie im Gedicht verfolgt haben. Am Schluss giebt 
er das Jahr der Abfassung 1245 an, worüber schon in 
der Einleitung (p. 7) das Nähere besprochen ist, und 
empfiehlt, der Sitte seiner Zeit folgend, sein Werk und 
sich selbst dem Schutze Gottes. 

Für den dritten Theil der Image du Monde hat 
also ebenfalls Honorius als Quelle gedient. Die ersten 



80) Im. mundi I, 87 heisst es \otjl ÖLem Superiu« aoelum: 
JSse autem ex aquia instar glaciei in modum cKrystalU ftoU<latu.m. 
81) Bist Litt XXIII, p. 320. 
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sechs Kapitel sind entlehnt aus der Phil, mundi II, 
c. 27 und c. 30 bis 32 und aus der Im. mundi I, 
c. 68, 69—89 und II, c. 25, 29 und 30. Die beiden 
letzten Kapitel schliessen sich frei an die Im. mundi I, 
c. 87 und an den Schluss desselben Buches an, I, 
c. 138 — 140. Der Rahmen des ganzen Theils ist also 
aus Honorius entnommen. Für die lange Episode 
(c. 8 — 14) lassen sich directe Vorlagen nicht nach- 
weisen. Bei den astronomischen Berechnungen be- 
gnügte sich unser Dichter nicht mit den Angaben des 
Honoriiis, sondern corrigierte sie nach den damals 
neu bekannt gewordenen Forschungen des Ptolemaeus. 
Einige noch dunkle Stellen werden, sich durch Vei»- 
gleichung anderer Handschriften erhellen lassen. 



-0*G*- 



Drack von Paul 8cliett\QT \ä C?»\.\i«ti, 



Vita. 



Natus sum Franciscus Fritsche Ooesiciae, in vico 
Anhaltino, d. XXV. mens. Aug. a. MDCCCLV. patre 
Andrea, matre Christiana e gente Schlitze, fidei evan- 
gelicae addictis. A patre carissimo elementis litterarum 
privatim institutus, cum quinque per annos in gymnasio 
Cotheniensi ad studia academica praeparatns essera, 
maturitatis testimonio impetrato, a, h. s. LXXV Halas 
me contuli, ubi scholas adii vv, ill. Beyschlag, Ditten- 
berger, Dümmler, Elze, Erdmann, Haym, Keil, Krämer, 
Pott, Schlottmann, Suchier, Zacher, Aue, Wardenburg. 
Sex semestrium spatio lapso, in Britanniam navigavi, 
ubi cum quindecim menses versatus essem, in patriam 
reversus Halas redii. 

Benevolentia Caroli Elze atque Hermanni Suchier 
mihi contigit, ut per duo resp. tria semestria semina- 
riorum Anglici et Romanici essem sodalis. 

Quibus Omnibus viris optime de me meritis gratias 
ago quam maximas. 



